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Die Traumzeit stirbt!

Zentralaustralien

Das Ritual, das den Verräter Tjorta Tjungarai vom Stamme der Pintubi töten würde, war bereits weit fortgeschritten. Laink, der Henker, näherte sich dem Todgeweihten anmutig tänzelnd von hinten. Tjorta Tjungarai, der schwatzend im Kreise seiner Freunde saß, bemerkte nichts davon. Als Laink den Geheimen Griff ansetzte und seinem Opfer die Halsschlagader abdrückte, traf ihn der mentale Ruf mit der Wucht eines gesungenen Sturmes.


Woturpa vom Stamme der Aranta rief ihn dringend zum Uluru. Laink sollte mithelfen, die Schöpfung selbst zu retten, denn irgendetwas Unheimliches, Unfassbares wandelte auf Traumzeitpfaden und zerstörte sie. Laink erschauerte. Kein Aborigine hatte es bisher geschafft, ihn in der heiligen Trance zu erreichen. Welch unglaubliche Macht besaß also dieser Woturpa? Und wer war der Kerl überhaupt?

Dem Ruf wohnte etwas derart Machtvolles inne, dass es Laink die letzten Reserven kostete, ihm zu widerstehen. Aber unter Keuchen und Stöhnen schaffte er es schließlich doch. Es ging nicht an, dass er alles stehen und liegen ließ! Tjorta Tjungarai, der hin und wieder als Ringo, als Cowboy, bei den Weißburschen arbeitete und deswegen auch Old Bulla genannt wurde, verdiente den Tod. Als Uneingeweihter hatte er eine sakrale Zeremonie gestört und damit gegen das Alte Gesetz verstoßen. Dem Rat der Alten war gar nichts anderes übrig geblieben, als Old Bulla zum Tode zu verurteilen und den Katatji, den Rituellen Töter, zu rufen. Und wie es bei den Pintubi Brauch war, wurde ein Katatji vom Nachbarstamm der Pitjantjara beauftragt, um den Gesetzesbrecher zu exekutieren. Meist wurde Laink angefordert, denn es gab im Moment keinen stärkeren Katatji als ihn. Auf dem ganzen Kontinent nicht. Er tötete mit wesentlich größerer Präzision, als es die Gewehre der Weißburschen vermochten. Welches seiner Opfer hätte sich je dem Mentalen Schlag widersetzen können?

Laink hatte also durchaus einen Ruf zu verlieren. Davon abgesehen wäre es überaus gefährlich gewesen, den einmal eingeleiteten Tötungsvorgang vor Vollendung abzubrechen. Ein Fehler im Zeremoniell konnte nämlich die gerufenen Kräfte umlenken und den sofor tigen Tod des Katatji bedeuten. Wäre dies Laink nicht widerfahren, hätte er trotzdem mit einem Todesurteil rechnen müssen, denn der Rat der Alten duldete keine Versager unter den Katatji. Laink war zwar stark. Aber gegen einen Verbund von vier oder fünf anderen Katatjis hätte auch er nicht bestehen können. So setzte er alles daran, die Sache hier zu beenden, bevor er zum Uluru aufbrach.

Laink schüttelte sich kurz und vollendete den Geheimen Griff. Lautlos sank sein Opfer in den roten Sand. Er ignorierte die Freunde Old Bullas, die ihn respektvoll, wenn nicht gar ängstlich anstarrten, nahm den Seelenstein zur Hand und führte an verschiedenen Körperstellen des Ohnmächtigen die vorgeschriebenen symbolischen Schnitte aus, um den Beginn der eigentlichen Tötung einzuleiten. Laink ächzte da bei. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Die Kräfte von Woturpas Ruf wirkten noch immer in ihm nach. Als er es schließlich doch geschafft hatte, glänzte Schweiß auf seiner Stirn, etwas, das nie zuvor in dieser Situation ge schehen war.

Laink zog sich hinter einen mächti gen Eukalyptusbusch zurück. Er spür te Schwäche in den Beinen und hätte sich am liebsten in das grün-gelbe Spinifex-Gras sinken lassen. Mit Mu he hielt er sich aufrecht und beobach tete die Szenerie weiter. Als sich Old Bulla auch nach fünf Minuten noch nicht wieder erhob, wollte Panik in Laink hochsteigen. Hatte Woturpas Hui die genaue Dosierung seiner Kräfte ge stört? Hatte er deshalb schon mit dem Geheimen Griff getötet? Es durfte nicht sein. Der Katatji sandte tausend Dank gebete zur Großen Regenbogenschlange, als sich Old Bulla schließlich doch erhob und zu seinen Freunden plauderte, als sei zuvor nichts gewesen. Dabei erzählte er auch von seinem Verstoß gegen das Alte Gesetz. In diesem Moment trat Laink hinter dem Eukalyptusbusch hervor. Old Bulla, der genau in seine Richtung blickte, sah ihn trotzdem nicht. Erst, als dessen Freunde auf den Katatji zeigten, erkannte der Todgeweihte die gefürchteten Symbole aus weißem Adlerflaum, mit denen der Henker Gesicht und Oberkörper beklebt hatte. Jähes Erschrecken verzerrte sein altes, bärtiges Gesicht zu einer fürchterlichen Fratze, als er sich urplötzlich mit seinem Schicksal konfrontiert sah.

Das war der Moment, in dem Laink den Mentalen Schlag aussandte. Es war auch der Moment, in dem Woturpas Ruf ein zweites Mal in ihm hochbrandete, um ein Vielfaches mächtiger und eindringlicher noch als zuvor. Laink schrie. Woturpas Kräfte verstärkten den Mentalen Schlag ins Unermessliche. Zwar löste die geistige Waffe des Katatji beim Delinquenten sofortiges Herzversagen aus. Doch das damit einhergehende Aufblähen des Bauches stoppte diesmal nicht bei den Abmessungen eines Luftballons. Old Bullas Leibesmitte dehnte sich zur Größe eines Kleinwagens aus und zerriss dann. Blut und Fleischfetzen regneten auf die im Kreis sitzenden Aborigines nieder, die bei diesem gespenstischen Vorgang entsetzt schrien und mit dem Platzen des unglücklichen Old Bulla umsanken, als seien sie Marionetten, denen jemand die Fäden gekappt hatte. Verkrümmt und mit verzerrten Gesichtern blieben sie liegen.

Ein aufgeschrecktes Känguru, das in den Schutz eines Akazienwäldchens fliehen wollte, wurde noch in zweihundert Metern Entfernung mit der Wucht eines unsichtbaren Riesenhammers aus der Luft geholt und in den Sand gepresst, wo es mit zuckenden Gliedmaßen um sich schlug. Vögel fielen aus den Bäumen und aus dem tiefblauen Himmel, Beutelmäuse verendeten zu hunderten tief in der Erde, ein Ameisenigel blähte sich ähnlich wie Old Bulla zur sechsfachen Körpergröße auf, ohne jedoch zu platzen.

Das Gebrüll des Tiers mischte sich mit dem Lainks, der, von tiefstem Grauen gepackt, brüllend in die Wüste rannte. Nach Norden, zum Uluru hin, obwohl er liebend gerne die entgegen gesetzte Richtung eingeschlagen hätte. Woturpas Macht ließ es nicht zu.

Tränen liefen über Lainks zerfurchtes Gesicht, während er wie ein kleines Kind wimmerte, weil er längst nicht mehr brüllen konnte.

Er lief und lief.

Wer, bei allen Teufeln und Dämonen, war der Unheimliche?

Laink fürchtete sich, Woturpa gegenüberzutreten.

***

Homebush ßay, Sydney / Ayers Rock

Der Wombat war einer Herzattacke nahe, als ein beschuhter Fuß quasi aus dem Nichts direkt vor seiner Nacktnase erschien. Er quiekte, warf sich herum und flüchtete aus den Regenbogenblumen, so schnell ihn seine kurzen, kräftigen Beine trugen. Erst vierzig Meter weiter beendete der Beutelsäuger seine wilde Flucht, drehte sich im hohen Gras und beäugte die beiden, die ihm da soeben den Schock seines Lebens verpasst hatten, empört. Es handelte sich eindeutig um zwei Menschen. Sie schienen ihm gefährlich zu sein.

Der gut gekleidete Aborigene, der die Ankunft aus einiger Entfernung ebenfalls beobachtete, wusste, dass diese Menschen nicht gefährlich waren, jedenfalls nicht für Wombats. Er wusste auch, wie die Namen der beiden Weißburschen lauteten und dassderen Reise vor nicht mal einer Sekunde im Kellergewölbe eines französischen Loireschlosses namens Château Montagne begonnen hatte. Und er wusste, dass sie keine Zeit verlieren durften.

Nicole blinzelte, als sie, einen Schritt vor Zamorra, aus den Regenbogenblumen trat. Sie trug ein hellgelbes T-Shirt, das so eng am Körper anlag, dass sie es genauso gut hätte weglassen können, und etwas winzig Kleines aus Jeansstoff, das sicher mal eine Hose werden wollte, wenn es erwachsen war. Schulterlange schwarze Haare mit verspielten roten Strähnchen vervollständigten das Erscheinungsbild, das Zamorra vor Antritt der Reise als »Hoppla, äußerst gewagt, das Ganze« eingestuft hatte. Der Meister des Übersinnlichen hatte sich in seinen weißen Anzug geworfen und sich auch nicht von Nicoles schnippischem Vorwurf, er weigere sich durch seine geradezu fahrlässig konservative Kleidung bewusst, äußere Zusammengehörigkeit zu demonstrieren, davon abbringen lassen.

»So weit kommt's noch, dass ich wie dieser deutsche Showmaster, wie hieß er noch mal, ah ja, Thomas Gottschalk, durch die Weltgeschichte laufe. Wenn der sich wie ein Clown anzieht, ist mir das egal. Aber ich bin schließlich ein von allen geachteter Professor und muss auch kleidungstechnisch auf meine Seriosität bedacht sein«, hatte er alle weiteren Vorstöße Nicoles in diese Richtung entschieden abgeschmettert und sich auch von deren Argument »Ja, vor allem im australischen Outback« nicht entscheidend beirren lassen.

Immerhin konnte sie ihn so weit becircen, dass der durch und durch seriöse Professor nun neben dem Einsatzkoffer die Reisetasche schleppte, in die Nicole Garderobe für die kühlen Down-Under-Nächte sowie ihren »Kampfanzug« gepackt hatte.

Nicole lächelte, hob mit geschlossenen Augen das Gesicht zum strahlend blauen Himmel und genoss die ersten wärmenden Sonnenstrahlen in vollen Zügen. Das Wetter, das sie in Frankreich zurückgelassen hatten, konnte nur als Schande bezeichnet werden.

Im Hintergrund erhoben sich das Olympiastadion und weitere Bauten des Olympischen Parks. Auch die Dächer der Olympiastadt, die seit den Olympischen Spielen 2000 wie ausgestorben dalag, erspähte er, nicht aber den Menschen, den sie treffen wollten. Zamorra wusste jedoch, dass Shado hier war. Wenn der Mann vom Stamme der Yolngu nicht gesehen werden wollte, sah ihn auch niemand.

Tatsächlich. Shado löste sich aus dem Schatten eines Felsens und kam zügig auf Zamorra und Nicole zu. Der Aborigine, den dieses Mal ein piekfeiner Anzug in hellrot, der Farbe des Outbacksandes also, schmückte, hielt sich nicht lange mit Vorreden auf.

»Ich grüße dich, Mann mit dem Silberzeichen«, sagte er. »Wie ich bereits sagte, wird deine Hilfe und die deiner Gefährtin dringend benötigt. Wir müssen umgehend zum Uluru aufbrechen.«

»Jetzt mal langsam mit den jungen Pferden«, erwiderte Nicole scharf. »Wir vertrauen dir und deswegen sind wir hier, auch wenn das Orakel von Delphi eine Offenbarung gegen dich ist. Sei also so nett, uns wenigstens jetzt zu sagen, worum es genau geht. Dass die Welt kurz vor dem Verschwindibus steht, reicht uns einfach nicht. Wir retten zwar praktisch jeden Tag die verschiedensten Welten vor dem Untergang und haben somit reichlich Routine darin. Aber ein paar winzige Details mehr sollten es schon sein. Du weißt schon, zwecks zielgerichteter Vorbereitung und so.«

»Ich erkläre es euch auf dem Weg.« Der Mann, der regelmäßig zwischen zwei Welten pendelte, drehte sich um und ging zügigen Schrittes zum Olympischen Park hinüber.

Zamorra und Nicole folgten ihm wortlos.

Sie stiegen in ein bereitstehendes Taxi, das sie zum Flughafen von Sydney brachte. Dort enterten sie Shados Piper.

Nachdem sich der Aborigene aus seinem Anzug geschält hatte und nun lediglich mit einem Lendenschurz angetan hinter dem Steuerknüppel saß, startete er die Maschine, zog die Piper in den Himmel und nahm Kurs nach Nordwesten ins Landesinnere.

»Also, Shado, was ist denn nun?«, drängte auch Zamorra. »Was sollen wir tun?«

»Du musst die Traumzeit retten, Mann mit dem Silberzeichen.«

»Was denn, schon wieder? Das nimmt ja langsam inflationäre Züge an«, beschwerte sich Nicole vom Rücksitz. Die Erinnerungen an den Dämon, der die Traumzeit hatte verändern wollen, waren noch keineswegs in ihr verblasst. [1]

»Dieses Mal ist es anders, schlimmer«, erklärte Shado. »Jener Dämon wollte die Traumzeit verändern. Er ist längst tot. Das, was sich jetzt dort eingenistet hat, begnügt sich nicht mit Veränderungen. Es will die Traumzeit vernichtendollständig. Und es scheint die Mittel dazu zu haben. Die Traumzeitwesen liefern diesem Monstrum einen verzweifelten Abwehrkampf, drohen aber zu unterliegen.«

»Hat dir das Kanaula, der Regenbogenmann, gesteckt?«

»Nein. Die Pfade in die Traumzeit sind unbegehbar geworden. Niemand mehr kann sich dorthin singen oder träumen. Es ist ein furchtbares Gefühl. So, als hätte jemand den Boden weggezogen, auf dem ich gehe, als müsste ich jetzt für alle Zeiten frei in der Luft schweben. Und zahlreichen anderen Woadi, wie wir Männer uns selbst nennen, ergeht es nicht besser. Sie alle sind entwurzelt, ihre Lebensgrundlage wurde ihnen genommen, wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Natürlich sprichst du auch von den Frauen«, wandte Nicole giftig ein.

Shado bedachte sie mit einem undefinierbaren Blick.

Zamorra nickte schnell, um erst gar keinen Streit aufkommen zu lassen. »Ich denke schon, dass wir dich verstehen, Shado. Und da hast du natürlich gleich an uns gedacht.«

»Ja, Mann mit dem Silberzeichen.« Sie überflogen gerade eine Gebirgsformation. Shado zog die Piper in eine weite Kurve, um einem anderen Kleinflugzeug, vermutlich einem Flying Doctor, auszuweichen. »Aber ich war nicht der Einzige. Die mentale Botschaft eines Mannes namens Woturpa erreichte mich. Er bef… bat mich, umgehend dich und deine Gefährtin zu informieren und hierher zu bitten. Woturpa scheint ein Mann mit großer Macht zu sein. Kennt ihr ihn?«

Zamorra schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Hast du schon mal was von diesem Herrn gehört, Nici?«

Nicole verneinte. »Warum glaubst du, dass dieser Woturpa so große Macht hat, Shado?«

»Ich habe es gespürt. Sein Ruf erging, als die Traumzeitpfade bereits nicht mehr begehbar waren. Er hat mich auf einem anderen Weg erreicht. So etwas ist nie zuvor passiert. So etwas kann nur ein sehr mächtiges Wesen vollbringen.«

»Gut. Und wer oder was erwartet uns am Uluru? Woturpa selbst?«

»Ja, aber nicht alleine, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Mehr weiß ich allerdings nicht.«

Nach vielen Stunden Flug übers australische Outback und zwei Zwischenlandungen erreichten sie schließlich Zentralaustralien. Die Dunkelheit begann sich über das Land zu breiten. Die untergehende Sonne tauchte den in weiter Ferne auftauchenden Uluru, den die Weißen Avers Rock nannten, in ein wundervolles, orangefarbenes Licht. Der riesige Felsen wirkte wie ein strahlendes Juwel inmitten der dunkelgrünen Graslandschaft und des graublauen Himmels. Zamorra und Nicole wussten aber genau, dass es nicht diese magischen Anblicke waren, die den Uluru zu einem zentralen Heiligtum der Aborigines machten. Die Uraustralier legten andere Maßstäbe an ihre Umgebung, die sie auf den Weißen unbegreiflichen Pfaden erwanderten. Nur auf diesen erfuhren sie, ob ein Felsen tatsächlich ein Felsen oder auf gänzlich andere Weise in die Traumzeit eingebettet war.

Weiter westlich erhoben sich, nicht weniger wunderbar beschienen, Kata Tjuta, die »glatten Köpfe« ebenso »unmotiviert« aus der weiten Gras- und Sandebene. Die Weißen glaubten, dass diese von ihnen »Olgas« genannte Felsformation neben dem Ayers Rock das zweite aus dem Boden ragende Ende desselben gigantischen Felsens war. Die Aborigines wussten es. Shado drückte die Nase der Piper langsam nach unten. »Bald sind wir da«, flüsterte er. »Ich glaube, ich werde sehr froh sein, schnell wieder von Woturpa wegzukommen.«

»Du gehst nicht mit uns?«, fragte Nicole verwundert.

»Nein. Woturpa will, dass nur ihr beiden bleibt. Mich duldet er nicht.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht«, gab Shado zu.

»Du hast ihn nicht danach gefragt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Er will es so, das genügt mir.«

»Nichts da«, bestimmte Nicole. »Du wirst in unserer Nähe bleiben, Shado. Mister Woturpa muss es ja nicht wissen. Wer weiß, ob wir dich nicht plötzlich brauchen.«

Der Aborigine willigte nach kurzem Zögern ein.

»Dieser Woturpa scheint ein wenig bossy zu sein«, fuhr Nicole fort. »So sagt ihr Australier doch, oder?« Sie beugte sich nach vorn und legte dem-Yolngu die Hand auf die Schulter. »Eins garantiere ich dir, Shado. Wir lassen uns von ihm nicht herumkommandieren. Wenn er uns krumm kommt, werden wir ihm gleich mal kräftig die Flügel stutzen. Oder was meinst du, Chéri?«

»Abwarten und Tee trinken«, brummte Zamorra. »Wollen wir ihn mal nicht vorverurteilen. Er kämpft immerhin im Dienst einer guten Sache.«

***

Zwischenspiel, nahe Vergangenheit

Der junge Namatjira liebt Bima, das wunderschönste Mädchen, das der Stamm der Aranta jemals hervorgebracht hat. Vor wenigen Wochen hat Namatjira all die Jahre andauernden Rituale hinter sich gebracht, die ihn zum Woadi, zum »vollständigen Mann«, machen. Jetzt, da er kein Wuiei, kein Unbeschnittener mehr ist, darf er um Bima freien.

Aber Namatjira traut sich nicht, Bima anzusprechen. Er ist schüchtern. Also bleibt ihm nur ein Weg, der des »Mädchenträumens« nämlich.

Ein gefährlicher Weg, weil die alten magischen Formeln genau benutzt werden müssen. Sonst kostet es ihn den Verstand oder das Leben. Namatjia ist noch zu jung, um das alte und geheime Wissen schon vollständig zu kennen. Deswegen wendet er sich an den betagten, erfahrenen Woturpa.

Woturpa willigt ein, dem jungen Mann beim »Mädchenträumen« zu helfen. Die beiden Männer zweier unterschiedlicher Generationen sind nun Verbündete, ganz so, wie es das »Alte Gesetz« vorschreibt. Sie entfernen sich heimlich vom Lager und wandern zu einer abgelegenen Stelle im Busch. In weiter Ferne sehen sie die Hermannsburg-Mission. Das strahlend weiße Haus mit dem Kreuz auf dem Dach unter schönen, alten Akazien ist die erste christliche Kirche, die in Zentralaustralien gegründet wurde. Der Orden der Deutschen Lutheraner missionierte von hier aus die Aranta, den Hauptstamm dieser Gegend westlich von Alice Springs.

Woturpa verachtet diesen Bau, das noch immer bestehende Symbol der Entwurzelung vieler Brüder und Schwestern.

Der alte Aranta spuckt in Richtung des christlichen Gotteshauses, bevor sie mit dem Ritual beginnen. Sie entzünden ein Feuer, als die Finsternis hereinbricht, sie singen die ganze Nacht über die alten, geheimnisvollen Weisen. Woturpa lehrt Namatjira, wie Bumerangs und Musikhölzer zur rhythmischen Unterstützung aneinander geschlagen werden, um die Gunst der Geister zu gewinnen. Denn ohne die Unterstützung derselben kann das Ritual nicht durchgeführt werden. Beide kauen zudem unaufhörlich Mingulpa, ein Kraut, das Halluzinationen erzeugt.

Schließlich graut der Morgen. Woturpa leitet seinen Zögling an, die geheimen Zeichen in den Sand zu malen, die die-Verbindung zwischen ihnen, der Geisterwelt und der Auserwählten herstellen. Namatjira tut es mit zitternder Hand. Zweimal muss er korrigieren, bis Woturpa zufrieden ist.

Namatjira will gerade mit einem Satz aufspringen, um der Geisterwelt seine Agilität und damit seinen berechtigten Anspruch auf Bima zu beweisen, als er entsetzt inne hält. Nur vier Schritte neben ihnen materialisiert eine unheimliche Gestalt aus dem Nichts. Das gut drei Meter große, tief schwarze Wesen mit den grellroten Augen, den Hörnern und den dampfenden Nüstern zuckt am ganzen Körper und schlägt unkontrolliert um sich. Der lange, kräftige Schwanz peitscht die Luft und trifft Woturpa am Arm. Dêr kippt mit einem Röcheln in den Sand und bleibt liegen.

Namatjira quellen fast die Augen aus den Höhlen. Flammen und Funken wie von elektrischen Entladungen umzucken den Unheimlichen, der zudem wie ein Ochse brüllt. Namatjira weiß nicht, ob es real ist, was er hier sieht oder ob er zu viel Mingulpa gekaut hat, das nun eine verderbliche Wirkung entfaltet.

Die grellroten Augen des bösen Geistes richten sich auf Namatjira. Der junge Mann hat den Eindruck, dass das Monstrum vor ihm in einem verzweifelten Kampf gefangen ist, in dem es den schwächeren Part abgibt, gegen wen auch immer. Denn ein Gegner ist nicht zu sehen. Trotzdem: Der böse Geist droht zu sterben!

Doch der Schwarze mit der unsagbar runzligen Haut wehrt sich mit allem, was er aufzubieten hat. Zwei kleine Schritte, die ihm unendlich schwer zu fallen scheinen, bringen ihn an Namatjira heran. Er umarmt den jungen Mann und drückt seine riesigen Lippen auf die des Arantas.

Spätestens jetzt müsste sich das Trugbild, geboren aus zu reichem Mingulpa-Genuss, auflösen! Es bleibt. Der Aborigine spürt die ledrigen Lippen auf seinen und die mächtige Präsenz seines Gegenübers. Unglaubliche, nie zuvorgefühlte Hitze überflutet Namatjira, als etwas auf ihn überspringt, sich blitzschnell ausbreitet und seinen Kopf zu sprengen droht. Er brüllt seine Pein hinaus, will das furchtbare Etwas, das in seine Persönlichkeit dringt und sie sofort assimiliert, auf den Schwarzen zurückwerfen und ist doch viel zu schwach dazu. Namatjira bemerkt, dass das Etwas, das von ihm Besitz ergreift, nicht nur sein Ich, sondern auch seine unsterbliche Seele angreift. Tiefes, unsägliches Grauen überflutet ihn und lässt keinen eigenen Gedanken mehr zu. Dafür breitet sich die Gedankenwelt des Dybbuks in ihm aus, eine Welt, die so fremd und furchtbar ist, dass er daran zu zerbrechen droht.

Interessiert sieht das Wesen, das nur noch seiner äußeren Hülle wegen den Namen Namatjira verdient, wie sich das schwarze Monstrum erholt, meckernd lacht, sich dreimal blitzschnell um die eigene Achse dreht und in einer Schwefelwolke verschwindet.

Da es den Schwarzen nicht mehr halten kann, wendet es sich nahe liegenderen Dingen zu. Der Unhold in Namatjira beugt sich über den bewusstlosen Woturpa, fetzt ihm mit einem Knurren, wie es kein Tasmanischer Teufel zustande brächte, die Kehle auf und säuft gierig dessen Blut. Kein Tropfen bleibt übrig.

Danach verscharrt der Unhold den toten Woturpa in der Erde.

***

Zentralaustralien

Es holperte gehörig, als Shado die Piper auf einer längeren Sandpiste aufsetzte und, nach mehreren Froschhüpfern, langsam ausrollen ließ.

Zur Linken, etwa zehn Kilometer entfernt, ragte der Ayers Rock in den Abendhimmel, zur Rechten erstreckte sich ein kleines, lichtes Wäldchen. Der Rauch eines Lagerfeuers stieg in den Himmel, es duftete verführerisch nach Braten. »Ah, Maitre Woturpa entbietet uns seinen Willkommensgruß mit einem saftigen Stück Fleisch«, stellte Nicole zufrieden fest. »Was hat er denn angerichtet? Wasserbüffel?«

Shado schnupperte. »Malo«, erwiderte er dann.

»Was denn, Känguru? Na, mir soll's Recht sein. Frische Maden wären mir zwar bedeutend lieber gewesen, aber in der Not frisst der Teufel auch Kängurus, Fliegen und was weiß ich nicht alles.«

»Du liebst Maden?«, fragte Shado erfreut. »Nicht viele von euch Weißburschen tun das. Ich kann dir gerne welche besorgen, wenn du willst.«

»Lass dich von ihr nicht aufs Glatteis führen«, mischte sich Zamorra grinsend ein. »Mademoiselle Nicole belieben zu scherzen. Die junge Frau mag höchstens Tomaten.«

»Ja, vor allem die aus Holland«, gab Nicole zurück. »Schon mit vier Kilogramm kann ich meinen täglichen Bedarf von drei Litern Wasser decken.«

Shado führte die beiden Dämonenjäger zum Wäldchen hinüber. Die Feuerstelle, über der in der Tat ein Känguru briet, befand sich direkt neben einem Wasserloch. Fünf Aborigines starrten den Neuankömmlingen entgegen. Die drei, die auf dem Boden saßen, erhoben sich geschmeidig. Der Mann, der lang ausgestreckt dalag und seinen Hinterkopf auf eine stehende Bierdose gebettet hatte, blickte sie lediglich kurz aus den Augenwinkeln an.

Ein hoch gewachsener, schlanker, fast nackter Ureinwohner mit Vollbart und einem Stirnband aus Sisalschnüren trat einige Schritte vor und verharrte dann. Trotz seines hohen Alters spielten noch kräftige Muskeln an seinem Körper.

»Willkommen bei unserem kleinen Corroborree, Professor Zamorra, Miss Duval«, begrüßte er die beiden Dämonenjäger in akzentfreiem Englisch. »Mein Name ist Woturpa. Ich nehme an, dass Mister Shadongooro Ihnen bereits von mir erzählt hat.«

»Hat er, in der Tat«, gab Zamorra zurück. »Wir sollen Ihnen helfen, die Welt zu retten. Nicht, dass ich neugierig wäre. Aber woher wissen Sie, dass wir derartige Dinge in unserem Dienstleistungskatalog anbieten?«

Der Aborigine links neben Woturpa trat ebenfalls drei Schritte vor. Er war noch jung, bartlos, trug ein kariertes Holzfällerhemd, Jeanshosen und einen Cowboyhut, den er ein Stück nach hinten geschoben hatte. Die weißen, ins Gesicht geklebten Flaumfedern verliehen ihm ein geradezu dämonisches Aussehen. Erregung funkelte in seinen Augen, die ohnehin mit einem stechenden Blick gesegnet waren, er drehte den Langspeer sichtlich nervös in seinen Händen hin und her.

»Was hast du getan, Woturpa?«, unterbrach er das Gespräch. »Das sind Weißburschen! Du hast Weißburschen an diese heilige Stätte bestellt. Und noch dazu eine Frau! Kein Weißbursche und erst recht keine Frau dürfen diesen Traumzeitplatz betreten. Damit hast du ihn entweiht. Du hast gegen das Alte Gesetz verstoßen, Woturpa.« Er spie den Namen des Angesprochenen regelrecht aus. »Damit ist dein Tod gewiss. Und auch die Frevler müssen sterben.«

Woturpa ließ den jungen Mann, der sich in immer stärkere Erregung redete, machen. Auch, als er den Speer wegwarf, ein Messer zog und damit auf Nicole losging, griff er nicht ein.

Nicole Duval, die den Mann zwar nicht verstanden hatte, jedoch seine Angriff sabsichten deutlich spürte, ließ ihn herankommen, duckte sich blitzschnell, unterlief ihn, packte ihn an den Knien und hebelte ihn geschmeidig über ihren Rücken. Mit einem Schrei knallte der Angreifer auf den Steiß, nachdem er eine saubere Luftrolle absolviert hatte. Das Messer entfiel seiner Hand.

Blitzschnell saß Nicole auf seiner Brust, klemmte mit ihren Knien seine Handgelenke auf den Boden und zischte ihn an: »Versuch das bloß nie wieder, verstanden? Das nächste Mal kommst du nicht so glimpflich davon.« Dann ließ sie ihn wieder frei.

Der Aborigine stand auf. Tödlicher Hass funkelte in seinen Augen. Hätten ihn Woturpas Worte nicht zurückgehalten, er hätte sich erneut auf Nicole gestürzt.

»Das reicht jetzt, Laink«, befahl der Ältere. »Die beiden stehen unter meinem Schutz. Verstanden?«

Laink schluckte schwer, spuckte aus, nahm seinen Speer an sich und verschwand zwischen den Bäumen, auf denen einige Kookaburras lärmten. Die anderen Anwesenden rührten sich nicht.

Jetzt erst bemerkten Zamorra und Nicole, dass auch Shado verschwunden war.

Hoffentlich bleibt er tatsächlich in der Nähe, dachte Nicole besorgt.

Woturpa erklärte ihr den Grund für Lainks Angriff. Zamorra, der ein absolutes Sprachgenie war, hatte zumindest den größten Teil der Unterhaltung verstanden.

»Von Lainks Reaktion einmal abgesehen hat der Mann völlig Recht«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen, der seine rechte Hand an Merlins Stern liegen hatte. »Wenn das hier wirklich ein Traumzeitplatz ist, haben wir ihn durch unsere Anwesenheit entweiht. Und das ist dann Ihre Schuld. Wir wollten das auf keinen Fall. Was spielen Sie für ein Spiel, Mister Woturpa?« Zamorra sah dem Aborigine direkt in die Augen.

»Laink ist jung und ein Hitzkopf«, erwiderte Woturpa ruhig. »Er ist stark, hat aber noch viel zu lernen. Laink meint, hier an diesem Wasserloch den Atem der Traumzeit zu spüren. Wir anderen hingegen wissen, dass es nicht so ist.« Er schaute die drei verbliebenen Männer nacheinander an. Sie nickten, selbst der mit dem Kopf auf der Bierdose.

»Die Pfade der Traumzeit sind nicht mehr begehbar«, fuhr Woturpa fort, »die Ordnung ist durcheinander geraten. Weiß wird schwarz und schwarz wird weiß. Ich versichere, dass dieses Wasserloch niemals ein Traumzeitplatz war. Hätte Laink seinen Verstand angestrengt, wäre ihm bewusst geworden, dass auch wir anderen nicht hier sein dürften, wäre das Wasserloch ein Traumzeitplatz.«

»Natürlich«, gab Zamorra nickend zurück. »Traumzeitplätze dürfen immer nur von Männern eines Stammes aufgesucht werden. Die kleine Gesellschaft hier besteht aber aus Mitgliedern verschiedener Stämme, stimmt's?«

»Sie enttäuschen mich nicht, Mister Zamorra.« Woturpa musterte ihn wohlwollend.

»Ich störe ja nur ungern, wenn sich Männer unterhalten«, unterbrach Nicole. »Aber wie wäre es, wenn wir erst mal essen, bevor wir unser trautes Gespräch fortsetzen?«

Woturpa nickte lächelnd. Etwas überaus Sympathisches ging von dem Mann aus, eine Tatsache, die man nach Shados Worten so nicht unbedingt hatte erwarten dürfen.

Sie setzten sich ums Feuer. Bei dieser Gelegenheit stellte Woturpa die anderen vor. Es waren der Mädchenträumer Tjakamara - der auf der Bierdose - sowie die beiden Wasserträumer-Tirlta und Tsangala. Darüber hinaus erfuhren sie, dass es sich bei dem immer noch abwesenden Laink um einen Rituellen Töter handelte.

»Und Sie selbst, Mister Woturpa? Welche magischen Gaben besitzen Sie?«, fragte Nicole. »Mir ist bewusst, dass alle hier Anwesenden über sehr starke, magische Fähigkeiten verfügen. Ich kann sie bei jedem Einzelnen spüren. Nur bei Ihnen spüre ich nichts. Dabei müssten Sie eigentlich der Stärkste von allen sein.«

»Muss ich das, Miss Duval? Ich bin nur ein einfacher, bescheidener Sturmsinger, den das Schicksal erwählt hat, eine große Aufgabe zu koordinieren.«

»Mir kommen gleich die Tränen«, ätzte Nicole zwischen zwei Bissen Känguruhkeule. »Aus Ihren Worten tropft die Ironie noch stärker als das Fett aus diesem Fleischstück. Als Märchenonkel geben Sie kein sehr überzeugendes Bild ab. Shado hat uns da nämlich was ganz anderes erzählt, was Ihre mentale Stärke angeht. Los, legen Sie die Karten auf den Tisch. Wer sind Sie? Und woher wissen Sie von uns?«

Woturpa stand auf und schnitt sich ein Stück Fleisch aus dem Känguruhbauch. »Mulara, der Fledermausmann, erschien mir im Traum und erzählte von Ihnen. Er bat mich, Ihnen über Shado einen Hilferuf zukommen zu lassen. Er bat mich zudem, die vier stärksten Magier des Aborigine-Volkes hier zu versammeln, um Sie zu unterstützen«, erzählte er schmatzend.

»Na gut, diesen Teil der Geschichte wollen wir Ihnen mal glauben, Mister Woturpa«, gab sich Nicole teil versöhnlich. »Wären Sie übrigens so nett, mir nicht ständig zerkautes Känguruh aufs Shirt zu spucken? Das gute Stück war sündhaft teuer.« Sie schnippte ein paar von Woturpas »Hinterlassenschaften« von ihrem Busen. »Warum Mulara aber gerade an uns gedacht hat, das würde mich nun schon interessieren.«

»Ein furchtbares dämonisches Monstrum hat sich in der Traumzeit eingenistet und zerstört sie langsam durch seine bloße Präsenz«, erwiderte Woturpa bereitwillig. »Die Traumzeitwesen liefern dem Dämon einen so verzweifelten wie vergeblichen Abwehrkampf. Mulara glaubt nun, dass Sie beide die Einzigen sind, die die Schöpfung noch retten können. Denn Sie sind dem Dämon schon einmal begegnet und konnten ihn zumindest in die Schranken weisen.«

»Ach ja?«, fragte Zamorra. »Jetzt wird's interessant. Von dieser Spezies laufen tatsächlich noch ein paar frei herum. Welcher ist es denn?«

»Ich weiß es nicht. Mir ist auch nicht bekannt, welcher Art er ist. Ich weiß nur, dass Sie beide ganz dringend in die Traumzeit müssen. Nur dort können Sie dem Unhold begegnen.«

Zamorra warf einen Knochen nach hinten weg. »Habe ich das jetzt richtig verstanden? Die Wege in die Traumzeit sind doch alle nicht mehr begehbar. Wie sollen wir also da hin?«

»Es gibt immer einen Weg«, orakelte Woturpa. »Aber jetzt sollten wir schlafen. Wir benötigen morgen all unsere Kräfte, es wird ein schwieriger Tag.« Mit diesen Worten streckte er sich, rülpste herzhaft und legte sich dann da, wo er gerade saß, auf den Boden.

»He, Mister Woturpa, Sie können nicht so einfach in Ihre persönliche Traumzeit abhauen«, beschwerte sich Nicole. »Wir haben noch eine Menge Fragen an Sie.«

»Morgen ist auch noch ein Tag, um diese zu beantworten.«

»Ja, ich weiß, gestern, heute, morgen, in der Traumzeit ist das alles ein-und dasselbe«, maulte Nicole. »Ich allerdings bin ein Kind des geordneten Zeitablaufs. Morgen bekämpfen wir den Dämon, aber die Neugier plagt mich jetzt.«

Woturpa begann laut zu schnarchen.

Eine ganze Weile später saßen Zamorra und Nicole etwas abseits des Feuers auf einem alten Baumstamm. Sie beobachteten die zahlreichen Sternschnuppen, die gut sichtbar über den jetzt wunderbar klaren, sternenübersäten Himmel zischten.

»Mach mal den Fernseher an, Chérie, mir ist langweilig«, beschwerte sich Nicole, die jetzt ihren Kampfanzug aus schwarzem Leder trug, da australische Outback-Nächte empfindlich kühl werden konnten. »Vielleicht kommt ja noch ein Liebesfilm im Nachtprogramm.«

»Ja, eine Live-Übertragung sich emsig paarender Koalabären. Ich hab dir doch gleich gesagt, du sollst was zum Lesen mitnehmen«, erwiderte der Professor schräg grinsend. »Wenn du willst, sing ich dir auch gerne was vor.«

»Dann doch lieber die Sternschnuppen«, seufzte Nicole. »Weißt du was? Dass dieser Laink noch immer nicht zurück ist, macht mir Sorgen. Wir müssen heute Nacht gut aufpassen. Einer von uns sollte Wache halten. Der Kerl ist eine Art Henker, wenn ich das richtig verstanden habe. Ein Menschentöter.«

Zamorra gähnte ungeniert. »Woturpa ist der Boss hier, auch wenn er einen auf Understatement macht. Ich bin mir sicher, dass Laink seine Anweisungen respektiert. Wenn du mich fragst, droht uns - noch! - keine Gefahr.«

»Was hältst du von Mister Woturpa, Chéri? Ich meine, ich habe so ein seltsames Gefühl, als ob ich ihm schon einmal begegnet wäre.«

»Tatsächlich? Hm, ich weiß nicht. Aber wenn du das sagst, müssen wir es sicher ernst nehmen. Wir werden Augen und Ohren offen halten.«

***

Laink verschmolz förmlich mit der Dunkelheit. Er stand zwischen zwei Bäumen und starrte finster zum Lagerplatz hinüber, wo noch immer das Feuer schwelte. Sie schliefen alle, auch der verräterische Woturpa und die verbrecherischen Weißburschen.

Lainks Gefühlswelt war zutiefst aufgewühlt. Die Traumzeit konnte auf vielerlei Art zerstört werden. Weißburschen und Frauen zu Traumzeitplätzen zu bringen, war eine davon. Woturpa hatte genau dieses getan und sich damit schuldig gemacht.

Damit verdiente Woturpa den Tod! Und die Weißburschen sowieso.

Mit steigender Erregung lehnte Laink den Speer an den Baum. Den schilfblattförmigen Woomera, der den Speer verlängerte und gleichzeitig größere Zielgenauigkeit garantierte, legte er auf den Boden.

Woturpa! Wenn Laink genau darüber nachdachte, war seine ursprüngliche Angst vor dem Sturmsinger völlig unbegründet gewesen. Mochten die bösen Geister wissen, mit welchem Trick es Woturpa geschafft hatte, ihn hierher zu locken. Der Aranta war ein schwacher, alter Mann, der über keinerlei magische Kräfte gebot. Während die anderen drei fast so stark waren wie er selbst, das konnte Laink deutlich spüren, erfühlte er bei Woturpa gar nichts.

Schon seit gestern stellte sich Laink immer wieder die Frage: Wenn der Aranta bezüglich seiner magischen Kräfte geblufft hatte, war er dann glaubwürdig, was das Motiv für seinen Ruf, also die Rettung der Traumzeit, anbelangte?

Nein, war er nicht.

In diesem Moment entschied Laink für sich, dass er die Weißburschen und den Verräter töten und danach wieder seiner eigenen Wege ziehen würde. Gewiss, er selbst spürte auch, dass mit den Traumzeitpfaden momentan etwas nicht stimmte. Aber er war sich nun sicher, dass Woturpa eben diesen Zustand lediglich ausnutzte, um sie alle zu missbrauchen - zu welchem Zweck auch immer.

»Mögen euch die bösen Geister verschlingen«, zischte Laink hasserfüllt. Gleichzeitig beschloss er, etwas zu tun, was ihm noch gestern nicht mal im Traum eingefallen wäre: Er würde das Ritual des Katatji für seine persönlichen Zwecke einsetzen und es dafür zu seinen Gunsten verändern. Es war gefährlich, natürlich. Aber Laink traute es sich zu. Und er war zutiefst davon überzeugt, richtig zu handeln. Auch wenn er den rechten Pfad verlassen musste, ging es doch um eine gute Sache.

Erst mussten die Weißburschen dran glauben. Danach würde er Woturpa dem Mentalen Schlag überantworten. Denn Laink hielt die Weißburschen für die weitaus gefährlicheren Gegner als diesen aufgeblasenen Aranta. Bisher hatte er nur auf diesen gehört, weil Woturpa der Ältere war. Das war jetzt vorbei.

Laink konzentrierte sich auf die beiden Weißburschen. Dann begann er vorsichtig zu tanzen und die uralten Gesänge zu intonieren. Laut genug, um sie wirksam werden zu lassen und leise genug, dass sie drüben am Lagerfeuer nicht gehört wurden. Doch anstatt die guten Geister um Unterstützung für eine gerechte Sache anzurufen, wandte er sich an die bösen.

Unheimliche Mächte manifestierten sich, verlorene Seelen schrien ihre immerwährende Pein hinaus, albtraumhafte Fratzen grinsten ihn aus einem schwarzen Wabern heraus an. Mit gierigen Klauen griffen sie nach Laink, zerrten an ihm und seiner unsterblichen Seele. Nur mit größter Mühe konnte sich der Aborigine ihrer erwehren und sie unter seinen Willen zwingen. Sie zischten ihn böse an, als sie seine Überlegenheit anerkennen mussten. Er beschwor sie, ihm zu dienen. Sie schworen es. Und schworen ihm zugleich ewige Qual, wenn er einen Fehler beging und ihnen Macht über ihn zugestand.

Laink saugte die unheimliche Kraft der bösen Dämonen in sich ein und lud den Mentalen Schlag damit auf. Als er fast zu bersten drohte, bedankte er sich bei den Fürchterlichen und beschwor sie, den Kraftzufluss zu stoppen.

Der junge Aborigine sah an sich hinunter. Ein rötliches Leuchten umfloss ihn. Die tobenden Energien, die seine Aura aufluden, sah allerdings nur er selbst.

Leichten Schrittes ging er zum Lagerfeuer hinüber, den Tsuringa, den Seelenstein, fest umklammert. Lautlos wie ein Geist näherte er sich den Weißburschen, beugte sich über sie und malte ihnen mit dem Tsuringa die magischen Linien auf den Körper. Dabei genügte es, die Linien knapp über der Körperoberfläche auszuführen, ohne die Todgeweihten berühren zu müssen. Ohne diese Linien hätte er den Mentalen Schlag indes nicht gezielt ausführen können. Denn die Magie des Seelensteins diente als eine Art Zielerfassung für die Angriffsenergien.

Die Frau, die in den Armen des Weißburschen ruhte, wälzte sich unruhig hin und her, als er sie mit dem Seelenstein zeichnete. Bemerkte sie, was vorging? Gespannt verharrte er. Nein, sie schlief weiter. Danach zeichnete er den Mann, der leise vor sich hinschnarchte. Das Amulett, das er frei vor der Brust hängen hatte, schien eine magische Waffe zu sein. Der Mörder maß ihm jedoch keine große Bedeutung zu.

Laink, der Katatji auf Abwegen, sah die Todeslinien auf den Körpern der beiden Weißburschen grell aufleuchten. Zufrieden zog er sich in den Schutz der Bäume zurück. Dort löste er den Mentalen Schlag aus.

Todbringende schwarze Energien lösten sich und brandeten mit unbegreiflicher Macht gegen Zamorra und Nicole an.

Beide schrien auf, als sie so plötzlich getroffen wurden. Sie fuhren aus dem Schlaf, rissen die Augen auf und zuckten und wanden sich wie in Ekstase. Nicole schwebte plötzlich sogar einen halben Meter über dem Boden.

Die Aborigines schreckten ebenfalls hoch. Von einem Moment zum anderen hellwach, wurden sie Zeugen, wie Merlins Stern reagierte und blitzschnell eine leuchtend grüne Schutzsphäre um den Professor und Nicole herum aufbaute, indem er ihre Konturen nachbildete. Dass Nicole miteinbezogen wurde, hatte sie lediglich dem Umstand zu verdanken, dass sie noch immer Zamorras Hand hielt, obwohl sie sich momentan eine halbe Etage über ihm befand.

Gleichzeitig lösten sich Energieblitze aus dem gespenstisch grünen Leuchten, spannten eine Brücke zu den beiden etwa vierzig Meter entfernten Bäumen und schlugen in eine schwarze Gestalt, die dort zwischen ihnen stand.

Während Nicole auf Zamorra plumpste, schrie der Angreifer schrill auf und zuckte nun seinerseits unter dem Einschlag der weißmagischen Energien. Immer mehr Blitze lösten sich aus Merlins Stern. Sie trafen ihr Ziel mit tödlicher Präzision.

Die Schreie wurden unmenschlicher, die Silhouette zwischen den Bäumen, nur im Licht der entfesselten Amulettenergien sichtbar, brach in die Knie.

Zamorra schrie seinen Triumph hinaus. Gleich war der heimtückische Killer erledigt.

In diesem Moment erschien eine zweite Gestalt neben dem Sterbenden. Niemand vermochte zu erkennen, woher sie kam. Sie berührte den Aborigine, drehte sich dreimal um die eigene Achse und verschwand mit diesem im Nichts. Im selben Moment, als der Fremde aufgetaucht war, hatte Merlins Stern seine Angriffe eingestellt.

Wie betäubt lagen Zamorra und Nicole auf dem Boden. Sie atmeten so schwer, als würden Zentnerlasten auf ihrer Brust ruhen. Woturpa und die drei anderen Aborigines ließen sich neben ihnen nieder. Der Aranta legte ihnen die Hände auf. Gleich darauf fühlten sich die beiden Dämonenjäger wieder etwas besser.

»Danke«, keuchte Zamorra. »Beim entzündeten Zehennagel der Panzerhornschrexe, das war verdammt knapp.«

»Ja«, gab ihm Nicole Recht. »Wenn… wenn unsere Mentalsperren nicht gewesen wären, hätte es… uns erwischt, glaube ich. Das war eine… furchtbare Attacke.« Sie richtete sich halb auf, schüttelte vorsichtig den Kopf, stöhnte und sagte unvermittelt: »Ich könnte schwören, dass das gerade eben Assi war.«

Zamorra richtete seinen Oberkörper ebenfalls auf und lehnte sich an einen Baumstamm. »Assi? Was meinst du damit, Nici?«

»Na was wohl? Assi, Asmodis, Sid Amos, Sam Dios. Hast du's nicht gesehen, Chéri? Der Kerl, der dort drüben so plötzlich aufgetaucht ist, um den Killer zu retten, das war Assi. Ich bin mir völlig sicher.«

Der Professor runzelte die Stirn. »Unsinn«, erwiderte er. »Was sollte Sid Amos hier wollen? Du hast dich getäuscht, Nici.«

»Nein, hab ich nicht. Der Kerl hat sich drei Mal um sich selbst gedreht und ist im Nichts verschwunden. Ich hab's gesehen. Und wessen Spezialität ist diese Art der Fortbewegung, hm?«

»Die von Sid Amos«, brummte Zamorra, der nichts gesehen hatte. Er rappelte sich hoch und ging langsam zu den betreffenden Bäumen hinüber. Niemand hielt ihn auf. Er schnupperte, als er dort anlangte.

»Und?«, fragte Nicole erwartungsvoll, als er wieder zurück war.

»Nichts. Keine Spur von Schwefelgestank. Du musst dich getäuscht haben, Nici. Vierzig Meter, schlechte Lichtverhältnisse, da kann man schon mal was missinterpretieren.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, fauchte Nicole. »Bei der Wahl zur Miss Interpretation bin ich immer abgeschlagen auf dem letzten Platz gelandet. Ich kann also gar nichts missinterpretieren.«

Sie wandte sich an Woturpa. »Sagt Ihnen der Name Asmodis etwas?«

Der Aborigine dachte kurz nach und schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, ich habe diesen Namen nie gehört, Miss Duval.« Das Miss betonte er in einer Art und Weise, dass Nicole nicht umhin kam, ihm Humor zu attestieren.

Nachdem die vier Aborigines ihre Beobachtung ebenfalls nicht bestätigten, beschloss sie, diese vorerst auf sich beruhen zu lassen.

Tief in ihr kochte die Wut. Sie wusste genau, was sie gesehen hatte. Wenn dieser Dreckspatz Asmodis mitmischte, hatte das nichts Gutes zu bedeuten. Sie misstraute dem ehemaligen Fürsten der Finsternis, der heute vorgab, ein guter Teufel geworden zu sein, zutiefst. Asmodis kochte sein eigenes Süppchen und benutzte alles und jeden für seine undurchsichtigen Zwecke, genauso wie sein sauberer Bruder Merlin.

Woturpa sagte etwas zu den anderen. Sie nickten, nahmen ihre Bumerangs und Speere an sich und verschwanden wie lautlose Schatten in der Nacht.

»Sie suchen Laink«, übersetzte Zamorra.

Zwei Stunden später waren sie zurück. Woturpa trug den bewusstlosen Katatji so leicht über der Schulter, als besäße dieser lediglich das Gewicht einer kleinen Guanna-Echse. Behutsam ließ er den Mann auf den Boden gleiten und entledigte ihn seiner Kleidung.

Laink atmete flach. Fürchterliche Brandwunden entstellten seinen Körper.

»Wo habt ihr ihn gefunden?«, wollte Zamorra wissen.

»Ungefähr einen Kilometer von hier.«

»Seltsam, oder?«, kommentierte Nicole. »Wie kommt der schwer verletzte Kerl dorthin, obwohl er gerade noch drüben zwischen den Bäumen stand? Und wieso konnte er die Attacken von Merlins Stern überleben? Die allermeisten Dämonen halten nicht mal einem einzigen Angriff des Amuletts stand.«

Zamorra sah sie nachdenklich an.

»Er war besessen und wusste nicht, was er tat«, sagte Woturpa, als sei dies die Erklärung auf Nicoles Fragen. »Lassen wir den Schlaf und die Medizin ihre heilende Wirkung tun. Wir brauchen Laink morgen.«

Woturpa braute einen zähen Brei aus mitgebrachten Kräutern und Wurzeln, die er um ein paar eigene aus dem Beutel ergänzte, den er an einer Schnur um die Hüfte trug. Behutsam bestrich er Lainks Brandwunden damit.

»Woher weißt du, was mit Laink passiert ist?«, wollte Zamorra wissen.

»Morgen ist auch noch ein Tag«, erwiderte Woturpa, legte sich auf die Seite und schnarchte fast umgehend.

»Der hat vielleicht Nerven. Der Kerl macht mich noch wahnsinnig«, stöhnte Nicole. »Darf ich ihn aufwecken und ihm die Meinung geigen, Chéri? Sag, darf ich?«

»Lass ihn schlafen«, brummte der Professor. »Aber morgen wird er uns alles erzählen müssen. Sonst sehe ich rot.«

»Was dir bei der Farbe des Wüstensandes nicht allzu schwer fallen dürfte«, erwiderte Nicole.

***

Irgendwann sanken die beiden Dämonenjäger in unruhigen Schlaf. Als sie wieder erwachten, hatte sich die Sonne bereits ein ganzes Stück den Himmel hochgearbeitet. Woturpa schürte gerade das Lagerfeuer, während der Mädchenträumer Tjakamara im Schatten eines verkrüppelten Baumes hockte und trübsinnig auf die Bierdose in seiner Hand starrte. Zwei weitere, zerbeulte, standen neben ihm und wurden gerade von einer Kolonne grüner Ameisen auf Bewohnbarkeit untersucht. Laink, der ein Stückchen entfernt auf einer Decke lag, leistete ihnen nicht wirklich Gesellschaft, da er augenscheinlich noch immer bewusstlos war. Von den anderen bemerkten Zamorra und Nicole nichts.

Tirlta und Tsangala erschienen wenig später mit einem erlegten Emu auf der Bildfläche, der dann ebenfalls als Grillspezialität in den Mägen der hungrigen Anwesenden landete. Die Stunden bis dahin wurden in relativer Schweigsamkeit verbracht, jedenfalls, was die Aborigines anging. Es war, als scheuten sie sich, in Anwesenheit der beiden Weißburschen zu reden. Nicole war sich sogar sicher, dass sich die Ureinwohner regelrecht unwohl in ihrer Nähe fühlten, Woturpa vielleicht einmal ausgenommen.

Nach dem Essen - die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten und brannte jetzt unerträglich heiß - fuhr Tsangala plötzlich einen uralten, verrosteten Pick-Up an das Wasserloch heran. Der Himmel mochte wissen, wo er ihn bis dato geparkt hatte.

Tirlta hüpfte zu Tsangala in die Fahrerkabine, während Woturpa den Professor bat, ihm beim Hochheben Lainks auf die Ladefläche zu helfen. Kurz darauf lag der verhinderte Killer zwischen den beiden niedrigen Sitzbänken, über denen sich eine weiße Plane als Sonnenschutz spannte.

Woturpa setzte sich Zamorra und Nicole gegenüber, die zudem ihre beiden Koffer neben sich stehen hatten, Tjakamara platzierte sich dicht neben dem Aranta. Er starrte trübe vor sich hin, soff weiterhin Bier wie ein verdurstendes Känguru an der Wasserstelle und rülpste bei jedem Schlagloch. Woturpa sagte nichts.

Tsangala lenkte den Pick-Up über Stock und Stein. Da sich die Stoßdämpfer mit einiger Sicherheit bereits vor Jahrhunderten verabschiedet hatten, verursachte jede noch so kleine Bodenwelle ein mächtiges Rumpeln Dabei wäre Nicole fast von der Ladefläche gefallen.

»Unverschämtheit«, schnaubte sie erbost. »Sobald wir wieder in der Zivilisation sind, melde ich dieses Bumsdings da auf vier Felgen dem australischen TÜV. So geht's ja wohl nicht.«

Erst als sie auf einer Art Pfad durchs glühend heiße Outback rumpelten, wurde die Fahrt ruhiger. In weiter Ferne sah Zamorra eine Herde wilder Rinder durch die Wüste ziehen. Ein paar Wallabies, die kleineren Brüder der Känguruhs, stoben in wilder Flucht davon, als sie den Pick-Up brummen hörten. Ansonsten bekamen die Dämonenjäger nicht mehr viel von Australiens reichhaltiger Fauna zu sehen, da sich die Tiere allesamt in den Schatten zurückgezogen hatten.

»Jetzt kommen Sie uns nicht mehr davon, Mister Woturpa«, sagte Nicole unvermittelt. »Wenn Sie unsere Hilfe wollen, wird's Zeit, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten. Ansonsten können Sie uns nämlich mal.« Sie beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. »War das klar und deutlich, Mister Woturpa?«

Der Aranta ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Fragen Sie«, erwiderte er nur.

Nicole nickte. »Also gut. Sie scheinen, wie unser Freund Shado, oft Umgang mit den Weißen zu haben. Woher kommt das?«

»Oh, das ist kein Geheimnis, Miss Duval«, erwiderte er. »Ich arbeite seit vielen Jahren auf der Rinderfarm in Haasts Bluff. Wie Sie vielleicht wissen, gehört diese Farm nun uns Aborigines, ebenso wie das ganze Gebiet um Alice Springs und den Ayers Rock. Nun ja, wir treiben trotzdem Handel mit euch Weißburschen, auch wenn viele unserer Brüder das nicht so gerne sehen. Ich bin Verkäufer und deswegen ständig mit allen möglichen Leuten in Kontakt. Eure Sprache habe ich übrigens von klein auf in der Hermannsburg-Mission gelernt. Weil sich meine Eltern zu Tode tranken, hat mich Pater Carl Strehlow aufgenommen und erzogen. Heute gibt es keine Pater mehr. Bekanntlich gehört die Mission seit 1982 ebenfalls uns Aborigines. Wir haben die Weißburschen danach umgehend in einen Topf geworfen und verspeist.« Er grinste unverschämt.

Zamorra runzelte die Stirn. Woturpa kokettierte gerade mit den Vorurteilen, die viele Weiße selbst heute noch spazieren trugen. Auch wenn der Aranta Recht hatte, berührte es den Professor dennoch ziemlich unangenehm.

»Warum durfte Shado nicht bleiben?«

Woturpa stellte sein Grinsen wieder ein. »Wie ich bereits erwähnte, sind die Pfade in die Traumzeit verschlossen. Aber es gibt andere Möglichkeiten, dorthin zu gelangen. Das ist der Grund, warum ich die vier magisch stärksten Aborigines des Kontinents um mich versammelt habe, denn ich benötige ihre Hilfe. Shado gehört nicht zu ihnen. Deswegen habe ich ihn wieder weggeschickt.«

Zamorra und Nicole horchten auf. Es gab andere Wege in die Traumzeit als die rituellen, uralten Pfade? Davon hatten sie noch nie gehört.

»Was sind das für Möglichkeiten?«, fragte Zamorra misstrauisch. »Und welche Rolle spielen wir dabei, Mister Woturpa?«

Wieder lächelte der Aranta, holte mit einer kaum nachvollziehbaren Bewegung eine Fliege, die vorwitzig um seine Nase summte, aus der Luft und zerquetschte sie. Dabei schaute er sinnend auf einen vorbeiziehenden Buschwald. »Ich möchte Sie bitten, mir die Antwort im Moment zu ersparen. Sie erfahren es noch heute, das verspreche ich.«

»Nicht schon wieder…«, begehrte Nicole auf.

»Ich sagte, ich verspreche es«, unterbrach er sie barsch, um sofort wieder sanft zu werden. »Es hat seinen Grund, glauben Sie mir.«

Nach vielen Stunden Fahrt sahen sie plötzlich die Olgas in der Ferne auftauchen. Die rund geschliffenen Felsen leuchteten rot in der untergehenden Sonne und erweckten den Eindruck einer Walherde, die dicht gedrängt in einem unendlichen Meer aus Spinifex-Gras schwamm. Doch die Olgas waren nicht das Ziel der seltsamen Gruppe. Tsangala steuerte eine flache, ungewöhnlich aussehende Felsformation an, die urplötzlich hinter ausgedehntem Buschwerk auftauchte.

»Wir sind da«, sagte Woturpa nur und sprang von der Ladefläche, nachdem Tsangala im Schatten eines stark überhängenden Felsens geparkt hatte. Er zog Laink, der in seiner andauernden Bewusstlosigkeit die ganze Zeit über ruhig geatmet hatte, vom Wagen, warf ihn sich über die Schulter und legte ihn schließlich im Schatten ab.

Tsangala und-Tirlta sprangen aus dem Pick-Up. Ersterer stand leicht zusammengesunken da und sah sich um, fast furchtsam, wie es Nicole schien. Auch Tirlta fühlte sich offensichtlich nicht wohl. Er drehte sich einige Male im Kreis, als erwarte er von irgendwoher eine Gefahr. Laink begann urplötzlich, sich unruhig zu bewegen und den Kopf zu drehen. Er murmelte unverständliche Worte.

»Was haben die bloß?«, flüsterte Nicole.

»Irgendetwas ist hier«, murmelte der Professor. »Eine… böse Aura. Sie ist… nun, äußerst unangenehm. Spürst du sie nicht?«

Nicole kniff die Augen zusammen. »Nein«, erwiderte sie und sah nun ebenfalls suchend in die Felsen hinein. »Eigentlich bin ich die empathisch Begabtere von uns beiden. Warum du und ich nicht? Liegt's vielleicht an Merlins Stern?«

Zamorra hob die Schultern. »Keine Ahnung. Könnte aber durchaus sein. Seit einiger Zeit beglückt uns das verflixte Ding ja bekanntlich mit einigen neuen Fähigkeiten. Gut möglich, dass es mein natürliches Dämonenradar sensibilisiert und verstärkt.«

Nicole drehte sich wütend um. »So, und jetzt sagt mir der Kerl auf der Stelle, was hier vorgeht, oder ich garantiere für nichts mehr.« Entschlossen stapfte sie auf Woturpa zu, der eher unbeteiligt dastand und nicht die Spur von Angst zeigte. Zamorra kam hinterher.

Woturpa trank einen Schluck aus der Wasserflasche und setzte sich bequem in eine Sandkuhle, bevor Nicole ihn erreichte. Er lud sie und den Professor ein, doch bitte ebenfalls Platz zu nehmen. Es sei nun an der Zeit für eine weitere Erzählung. Dass sich Tsangala und Tirlta dazugesellten, duldete Woturpa. Um den stöhnenden Laink kümmerte er sich nicht. Tjakamara blieb sowieso abseits sitzen und tat das, was er am besten konnte. In der großen Tasche, die er mit sich schleppte, gab es, den Ausbeulungen nach, noch genug Dosen mit seiner Lieblingsmarke XXXX, »Four X« gesprochen.

»Hier ist der Platz, an dem wir das Tor in die Traumzeit aufstoßen werden«, eröffnete ihnen der geheimnisvolle Aranta und nickte. »Es war in den Anfangszeiten der Schöpfung, als dieses Land noch jung und voller Gefahren war. Die Traumzeitwesen gestalteten es nach ihren Vorstellungen, schufen Tiere, Menschen und Pflanzen und alles war gut.«

Woturpa legte sich den Bumerang quer über die im Schneidersitz gefal teten Beine. »Das heißt, es wäre alles gut gewesen, hätte es die Furchtbaren Schwestern nicht gegeben. Sie gehörten zu den-Traumzeitwesen, waren aber völlig aus der Art geschlagen. Purlimil und Morintji mieden das Gute und taten das Böse. Sie waren das Böse an sich, der Gegenpol, ohne den das Gute nicht existieren kann.«

Woturpa riss eine Wurzel des Mulgastrauchs, der direkt neben ihm wuchs, aus dem Boden und zerbrach sie. Weiße, daumengroße Maden, Wittchetty Grubs genannt, krabbelten heraus. Der Aranta bot sie rundum an. Aber nur die Aborigines griffen zu und verspeisten sie genüsslich, auch wenn ihr Unbehagen sichtlich nicht gewichen war.

»Nun, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Purlimil und Morintji. Die beiden Furchtbaren Schwestern trachteten danach, die neue Schöpfung umgehend wieder zu vernichten, und richteten unbeschreibliches Leid unter den noch jungen Menschen und Tieren Australiens an. Grauen erregende Massaker und die Verwüstung riesiger Landstriche gingen auf ihr Konto, bevor es dem Hohen Rat der Traumzeitwesen endlich zu viel wurde. Er verurteilte Purlimil und Morintji, die sich den Bitten um Mäßigung zuvor hohnlachend entzogen hatten, zur Versteinerung auf alle Zeit. Hier an diesem Platze wurde das Urteil vollzogen, hier befinden sich Purlimil und Morintji noch immer.«

»Sie reden von zwei Dämoninnen, Mister Woturpa, stimmt's?«, murmelte Zamorra. »Ja, sie sind tatsächlich noch da, ich kann sie deutlich spüren. Sie sind… mächtig.«

Woturpa nickte bedächtig. »Sie haben es gut erkannt, Professor. Ja, sie sind mächtig, sind es noch immer, nach all der langen Zeit. Es wird gefährlich, sie zu erwecken, äußerst gefährlich.«

»Was?«, fuhr Nicole auf. »Sie wollen diese Monster erwecken? Hat Ihnen die Sonne ein wenig zu lange ins Hirn geschienen, Mister Woturpa? Sie glauben doch selbst nicht, dass wir diesen Schwachsinn mitmachen. Wir lassen die beiden Mademoiselles mal schön in ihrem jetzigen Zustand und verschwinden so schnell wie möglich wieder von hier.«

»Warum ist es nötig, sie zu erwecken?«, fragte Zamorra, mit keinem Wort auf Nicoles Gefühlsausbruch eingehend.

»Nun, Miss Duval hinderte mich daran, zu erwähnen, dass Purlimil und Morintji nicht nur das Böse an sich waren, sondern als Einzige über eine außergewöhnliche Fähigkeit verfügten. Sie mussten sich nicht an die vorgeschriebenen Pfade und Tore halten, um von der Traumzeit in diese Existenzebene und wieder zurückzuwechseln, sie konnten immer und überall und zu jeder Zeit Übergänge schaffen, alleine durch die Kraft ihrer Gedanken. Diese Fähigkeiten müssen wir nutzen, um in die Traumzeit zu gelangen, ein anderer Weg steht uns nicht mehr offen. Wenn wir ihn nicht beschreiten, ist sowieso bald alles verloren.«

»Nun gut, Mister Woturpa«, erwiderte Nicole. »Nehmen wir mal an, wir lassen uns tatsächlich auf diesen Wahnsinn ein und erwecken Mademoiselle Purlimil und Mademoiselle Morintji. Was passiert dann, wenn wir in der Traumzeit sind? Werden sich Mademoiselle Purlimil und Mademoiselle Morintji daran machen, hier weiterhin alles kurz und klein zu schlagen? Können wir das verantworten?«

»Keine Bange, Miss Duval«, erwiderte der Aranta. »Mir sind nicht nur die Erweckungs-, sondern auch die Zwangsformeln geläufig, mit denen die Furchtbaren Schwestern in Schach gehalten werden können. Es handelt sich hierbei um uraltes Wissen.«

»Ich habe bisher niemals etwas von Purlimil und Morintji gehört«, meldete sich nun Tsangala zu Wort. Es gelang ihm nicht, die Gänsehaut auf seinen Armen zu verbergen. Er zitterte zudem leicht. »Woher weißt du von ihnen, Woturpa?«

Der ließ ein krächzendes Lachen hören. »Mein Vater Carl Strehlow entwickelte nicht nur eine Schriftform für die Aranta-Sprache und schrieb eine Grammatik und ein Wörterbuch, er übersetzte auch die Bibel in Aranta. Auch wenn ich nie wirklich Christ wurde, habe ich sie doch immer gerne gelesen. Eines Tages fand ich in meinem Bibelexemplar, das ich meinem Vater immer vom Nachttisch stibitzte, eine Stelle, die nicht passte und die mich deshalb sofort faszinierte. Sie erzählte von der Schöpfungsgeschichte meines Volkes, von Purlimil und Morintji. Ich prägte mir jedes Wort genau ein, lernte diese Passagen in- und auswendig. Sie enthielten auch die Beschwörungsformeln. Als ich meinen Vater später fragte, gab er zu, diese Geschichte von einem uralten Schamanen zu haben. Diese Geschichte hätte ihn nicht weniger fasziniert als mich und so hätte er sie niedergeschrieben. Aber sie habe ihn gleichzeitig so erschreckt, dass er sie seinem eigenen Bibelexemplar anvertraute. Nur von den Seiten der Heiligen Schrift umschlungen, so sagte er mir, habe er die furchtbare Geschichte sicher gewähnt. Er nahm mir die Bibel weg und ließ sie verschwinden. Ich habe sie danach nie wiedergesehen. Aber mein Vater wusste nicht, dass ich die alte Schöpfungsgeschichte längst auswendig kannte, Wort für Wort, Buchstabe für Buchstabe. Ich habe sie all die Jahre immer wieder hergesagt, die Formeln vertieft. Ich suchte nach dem Platz, an dem der Hohe Rat der Traumzeitwesen Gericht hielt und die Furchtbaren Schwestern exekutierte, und fand ihn schließlich. Heute ist mir klar, dass mich die Traumzeitwesen zu ihrem Werkzeug machten, um sie und die Schöpfung auf diese Weise retten zu können.«

»Uff«, sagte Nicole und starrte Woturpa an. »Diese ungewöhnliche Geschichte muss ich erst mal verdauen.« Sie war weit davon entfernt, den Aranta für einen Spinner zu halten.

»Du brauchst also die magischen Kräfte deiner vier Begleiter, um Purlimil und Morintji zu erwecken«, stellte Zamorra fest. »Bist du dir sicher, dass dieser Säufer Tjakamara uns helfen kann?«

»Ja. Sie dürfen ihn nicht unterschätzen. Professor.«

»Mich aber auch nicht«, meldete sich Nicole wieder zu Wort. »Sie haben uns eine wunderschöne Geschichte über die Furchtbaren Schwestern in der Bibel Ihres Vaters erzählt, Mister Woturpa. Das beantwortet aber nicht die Frage, warum Sie in der Lage sind, die stärksten Aborigine-Magier zu erkennen und um sich zu scharen. Ich bin sicher, dass Sie in dieser Beziehung nicht so harmlos sind, wie Sie tun.«

»Ich bin ein Werkzeug der Traumzeitwesen, ich sagte es Ihnen doch bereits, Miss Duval. Sie lenken mich zu unserem Besten. Von ihnen stammt dieses Wissen.«

»Ja, ja, geschenkt, Mister Woturpa«, maulte sie. »Warum haben wir uns übrigens nicht gleich hier getroffen? Das hätte uns viele Stunden Fahrt durchs Outback erspart.«

»Hätten wir an diesem verfluchten Platz entspannt ruhen können? Natürlich nicht. Ich hoffe, das beantwortet Ihre Frage ausreichend.« Nichts und niemand schien Woturpa aus der Ruhe bringen zu können.

»Wir müssen uns also darauf verlassen, dass ein paar Formeln, die Sie mal in einem Buch gelesen haben und angeblich auswendig kennen, auch funktionieren«, stellte Zamorra fest. »Das ist ein bisschen dürftig, Nein, es ist Wahnsinn. Der nackte Wahnsinn sogar. Magische Formeln müssen exakt ausgesprochen werden, sonst funktionieren sie nicht. Die korrekte Aussprache können Sie dem Buch unmöglich entnommen haben, Mister Woturpa.«

»Warum nicht, Professor? Ich versichere Ihnen: Immer, wenn ich die Formeln lese, brennt sich die Aussprache bis ins kleinste Detail unverrückbar in meinem Gedächtnis fest. Ein ganz normaler magischer Vorgang, nicht wahr? Sie wissen doch selbst am besten, dass es diese Dinge gibt.«

Zögernd nickte Zamorra. »Also gut, eins zu null für Sie. Wann wollen wir anfangen? Und wie soll es funktionieren, wenn Laink noch immer bewusstlos ist?«

***

»Das ist in der Tat ein Problem, mit dem ich nicht gerechnet habe«, gestand der Aborigine ein. »Ich war sicher, dass der Katatji bis zu unserem Eintreffen hier wieder erwacht. Wohl oder übel müssen wir also warten, bis er zu sich kommt. Beschleunigen können wir es nicht.«

Als hätte er die Worte gehört, bäumte sich Laink plötzlich auf und ließ ein grässliches Stöhnen vernehmen. Er atmete schwer, seine Augäpfel rollten unter den geschlossenen Lidern wild hin und her. Dann erschlaffte der Katatji so unvermittelt, wie er angefangen hatte.

In der Zwischenzeit war es dunkel geworden. Zamorra sah mit zusammengekniffenen Augen zwischen die Felsen. Er glaubte, Bewegung in den Schatten wahrzunehmen. Unter seiner Kopfhaut bildete sich ein Kältegefühl und lief ihm langsam den Rücken hinunter. Er schüttelte sich. So unwohl hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.

Nicoles Blicke ruhten nachdenklich auf ihm. Anschließend drehte sie den Kopf, einem inneren Unruheimpuls folgend.

»Laink ist weg«, sagte sie alarmiert.

Die Köpfe der anderen flogen ebenfalls herum. Zamorra sprang auf und war damit nur unwesentlich schneller als Woturpa.

***

Zwischenspiel, nahe Vergangenheit

Der Unhold, der in Namatjira wohnt, schaut befriedigt auf die Kuhle, in der er den toten Woturpa verscharrt hat. Die Lebensenergie des Alten tut ihm äußerst gut. Aber sie reicht nicht. Er muss wieder stärker werden, die letzten Stunden haben an seiner Kraft gezehrt.

Der Dybbuk weiß längst alles, was der junge Mann wusste. Er weiß vom Mädchenträumen und er weiß von Bima und er weiß, dass sie seine nächste Beute sein wird.

Namatjira geht zurück zum Lager. Der Clan schläft noch. Die Mädchen ruhen etwas abseits unter lichtem Gesträuch, nackt und eng aneinander gedrängt, umschmeichelt von den ersten Sonnenstrahlen, die durch die Bäume blinzeln. Namatjira, der Mädchenträumer; schreitet nahe an der zusammengerollten Bima vorbei. Wie in Trance erhebt sich das junge, schöne Mädchen und folgt ihm willig auf dem Fuß. Es kann nicht anders, der Bannstrahl des »Kunga Tsugurpa«, des Mädchenträumens, hat es getroffen und willenlos gemacht. Kein Mädchen, das von dieser starken Magie umgarnt wird, kann ihr widerstehen.

Der Unhold lockt Bima, die glaubt, Namatjira zu folgen, weit in den Buschwald. Er erlaubt sich das Vergnügen, Bima vom Zauber des »Kunga Tsugurpa« zu befreien, bevor er ihr den Hals aufschlitzt und mit ihrem Blut ihre Lebensenergie aufsaugt, so wie er es auch bei Woturpa getan hat. Der Unhold labt sich an der unbeschreiblichen Angst des noch unschuldigen Wesens, sie bringt ihm zusätzliche Kraft. Wohlig stöhnt er auf.

Als er gerade den toten, zerfetzten Körper Bimas der Erde übergibt, bemerkt er die alte, völlig zerrunzelte Frau zwischen den Büschen. Namatjira hätte sie niemals gesehen, denn sie ist geschickt und spielt die Erfahrung von nahezu achtzig Jahren aus, aber der Unhold bemerkt sie sofort.

Bimas Großmutter Wuriupranala plagt die Neugierde. Sie hat mit ihren feinen Sinnen erfasst, dass ihre geliebte Enkelin geträumt wurde und will nun wissen, an wen sie sie verliert. Wuriupranala stirbt mit einem Schock und einem Wimmern auf den Lippen. Der Unhold hätte niemals geglaubt, dass die Alte noch derart viel Lebensenergie hergibt.

Plötzlich hält der Unhold inne. Er ist wie elektrisiert. Er lauscht. Es interessiert ihn nicht mehr, dass das Blut der Alten im heißen Boden versickert. Etwas anderes ist wichtiger. Viel wichtiger! Wuriupranala hat noch die uralten Wege kennen gelernt, sie ist auf verschlungenen Pfaden in einer Welt gewandelt, die sie Traumzeit nennt. In Namatjira hat der Unhold dieses Wissen nicht mehr gefunden, in Bima auch nicht. Sie glaubten nur, dieses Wissen zu haben. Aber Wuriupranala besitzt es tatsächlich noch in reichem Maße. Und nicht nur das. Reste der magischen Kraftlinien, die diese Welt namens Traumzeit stabil halten, sind in ihr manifestiert.

Der Unhold kann es kaum glauben. Er ist erregt wie lange nicht mehr. Flammen, die er im Moment nicht kontrolliert, schlagen aus Namatjiras Kopf und setzen die Bäume ringsherum in Brand.

Die magischen Kraftlinien!

Sie sind denen, die er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt hat, ähnlich. Sehr ähnlich sogar. Ohne es zu ahnen, hat ihm sein Widersacher den lange gesuchten Weg geebnet.

Der Unhold nutzt Wuriupranalas Wissen und wechselt in die Traumzeit.

***

Zentralaustralien

Laink war in schlimmen Alb träumen gefangen. Das schwarze Wabern, das er mit dem Beschwören abgrundtief böser Geister geschaffen hatte, saß jetzt in seinem Kopf und wollte nicht mehr weichen. Im Gegenteil. Es wurde immer schwärzer, drückender und belastender. Immer neue, Furcht erregende Fratzen manifestierten sich darin, beschimpften, verhöhnten und lockten ihn. Noch schafften sie es nicht, den Rituellen Töter zu beeinflussen. Aber steter Tropfen höhlt den Stein.

Laink schrie unablässig und stemmte sich gegen die Höllenbrut, die er gerufen hatte und nun nicht mehr loswurde, während er sich gleichzeitig selbst für seine Tat verfluchte. Niemals hätte er Katatji für seine persönlichen Zwecke missbrauchen dürfen, niemals! Was war nur in ihn gefahren?

Der junge Aborigine widerstand den dämonischen Einflüsterungen und Attacken nun schon seit vielen Stunden. Als aber der unheimliche Schwarze erschien und ihn mit glühenden Augen aus dem Wabern heraus anfunkelte, brach sein Widerstand schlagartig zusammen. Er hatte der Präsenz dieses überaus mächtigen Wesens nichts entgegenzusetzen.

Töte, empfing er die Weisung des Schwarzen, dessen Namen er nicht wusste.

Willig nahm er den Befehl an. Gleichzeitig spürte Laink, wie er aus dem Albtraum in die reale Welt zurückglitt. Felsen manifestierten sich um ihn herum, die Sonne sank gerade hinter den Horizont. Blitzschnell schloss er seine weit aufgerissenen Augen, als der nahe sitzende Tjakamara zu ihm herüberblickte.

Der alte Säufer bemerkte nicht, dass Laink wieder unter den Lebenden weilte. Gut so. Unter halb gesenkten Lidern hervor verschaffte sich der Rituelle Töter einen Überblick über die Lage.

Töte die vier Woadis, hämmerte es unablässig in seinen Gedanken. Töte, töte, töte…

Ja, er würde sie töten. Die Macht seines Auftraggebers ließ gar keine andere Möglichkeit zu. Trotzdem war besagter Auftraggeber weit davon entfernt, ihn wie einen blindwütigen Tasmanischen Teufel auf seine Opfer zu hetzen.

Laink sah, dass die abseits sitzende Gruppe so ins Gespräch vertieft war, dass keiner auf ihn achtete. Und Tjakamara konzentrierte sich ausschließlich auf sein Bier.

Geschmeidig rollte sich Laink zur Seite. Dabei bemerkte er, dass die fürchterlichen Brandwunden unter der Medizinpaste so gut wie verheilt waren und ihn nicht mehr behinderten. Über dieses augenscheinliche Wunder dachte er allerdings keine Sekunde lang nach.

Der Aborigine floh geduckt zum Pick-Up. Dort raffte er verschiedene Waffen an sich und verschwand mit diesen im Schutz der bizarren Felsen.

Kurze Zeit später bemerkten sie, dass er fehlte. Tumultartig sprangen sie auf und verteilten sich, um ihn zu suchen. Tirlta und-Tsangala bildeten eine Gruppe, die beiden Weißburschen ebenso. Sie interessierten ihn nicht. Woturpa ging alleine, der Säufer Tjakamara war nicht zu bewegen, auch nur einen Schritt zu tun. Als sie ihn nach seinem, Lainks, Verschwinden befragt hatten, war nichts als unverständliches Brabbeln aus seinem Mund gekommen.

Lautlos und tödlich bewegte sich Laink zwischen den Felsen. Er wich den anderen aus und näherte sich gleichzeitig seinen beiden Woadi-Brüdern. Als sie sich hintereinander gehend durch einen engen Felsspalt drängten, schlug Laink zu. Er erhob sich von einer kleinen Felsplattform, holte aus und schleuderte den Speer.

Das lange dünne Holz zischte, vom Woomera stabilisiert, durch die Luft. Als Tirlta und Tsangala das Geräusch hörten, war es längst zu spät. Sie konnten sich nicht mal mehr im Ansatz drehen.

Der mit ungeheurer Wucht und Präzision geworfene Speer bohrte sich in Tirltas Rücken, trat am Brustkorb wieder aus und spießte gleichzeitig den davor gehenden Tsangala auf. Beide Männer ächzten, bevor sie tot zusammenbrachen. Blut trat aus ihren Mündern hervor und versickerte zwischen den Steinen.

Laink lauschte. Niemand hatte den Mord mitbekommen. Die anderen suchten weiter weg. So schlich er zurück zu Tjakamara und tötete den Säufer, indem er ihm das Messer über die Kehle zog.

Fehlte noch Woturpa. Den würde er sich weiter drinnen in den Felsen schnappen.

Kurze Zeit später stellte er den Sturmsinger. Von einem seltsam geformten Stein herunter sprang er Woturpa an und riss ihn zu Boden. Er bekam den Aranta jedoch nicht richtig zu fassen. Der ruckte blitzschnell zur Seite und entging so dem heimtückischen Messerstich. Gleich darauf waren beide in ein Handgemenge verwickelt, bei dem sich Laink als der Stärkere erwies.

Woturpa schrie laut, als ihn Laink gegen einen Felsen drückte. Noch konnte er der wütenden Kraft des Rituellen Töters standhalten. Noch…

Plötzlich schnellte ein weiterer Schatten heran. Professor Zamorra! Mit drei, vier gezielten Schlägen trieb er den entfesselten Laink von Woturpa weg, der keuchend und würgend an der Felswand nach unten rutschte.

Laink hatte keine Chance mehr. Von hinten näherte sich Nicole und schickte ihn mit einem gezielten Handkantenschlag ins Reich der-Träume. Lautlos sank der Aborigine um.

»Zwei zu null für mich, Freundchen«, zischte sie. »Unterschätze niemals Weißburschen. Und schon gar nicht deren Frauen.«

»Er steht unter leichtem dämonischem Einfluss«, stellte der Professor fest. »Merlins Stern hat sich etwas erwärmt. Aber dieses Mal war der Einfluss wohl nicht so groß, dass das Amulett glaubte, aktiv zurückschlagen zu müssen.«

Zamorra lud sich den Bewusstlosen auf die Schulter und schleppte ihn zum Lagerplatz zurück, während sich Nicole um den schwächelnden Woturpa kümmerte. Er ließ es geschehen, dass sie ihn stützte.

Zuerst fanden sie den ermordeten Tjakamara. Erschüttert ließen sie Laink zu Boden gleiten, wo ihn Nicole mit Schnüren aus dem Cockpit des Pick-Ups zu einem handlichen Paket verschnürte. Kurze Zeit später erschloss sich ihnen das gesamte Ausmaß der Katastrophe. Auch Tirlta und Tsangala lebten nicht mehr. Woturpa fand sie entseelt in einer Felsspalte.

Der Aranta rief die beiden Weißburschen zu sich. Während sie zu ihm hasteten, erschien ein riesiger, schwarzer Dämon mit rot glühenden Augen neben Laink und beugte sich kurz über ihn. Dann verschwand er dort, von wo er gekommen war, im Nichts nämlich.

Als Zamorra und Woturpa mit den beiden toten Woadis am Lagerplatz eintrafen, fanden sie auch Laink tot vor. Sein Bauch war aufgerissen, das Blut schoss in Strömen hervor und bildete Seen, bevor es langsam in den Boden sickerte.

»Wer war das«, flüsterte Nicole entsetzt. »Ein Tier?«

Woturpa stieß einen unmenschlichen Schrei aus und sank in die Knie. Sein Oberkörper sackte zusammen, der Kopf hing schlaff nach vorne. »Jetzt ist alles verloren«, murmelte er. »Unser Gegner hat uns geschlagen, noch bevor wir richtig begonnen haben. Nun können wir die Furchtbaren Schwestern nicht mehr erwecken und somit nicht mehr in die Traumzeit wechseln. Die Schöpfung wird sterben und wir mit ihr.«

Nicole lief es eiskalt über den Rücken.

***

Asmodis lachte leise meckernd. Der einstige Fürst der Finsternis, der sich seit einiger Zeit Sid Amos nennen ließ, beobachtete das Geschehen sozusagen von einem Logenplatz aus. Es entwickelte sich sehr gut. Ausnehmend gut, um nicht zu sagen zu seiner vollen Zufriedenheit. Der kleine Fehler war längst korrigiert, die Dinge nahmen wieder ihren Lauf.

»Nicht ganz richtig«, murmelte er vor sich hin. »Sie nehmen den Lauf, den ich ihnen verpasst habe. Ich liebe es, wenn Pläne tatsächlich funktionieren.«

Dass sie funktionierten, war äußerst wichtig für Sid Amos, denn es galt, endlich eines der ganz großen Probleme zu lösen. Schon ein kleiner Fehler konnte dabei tödlich sein.

Was übrigens für alle teilnehmenden Parteien gilt, stellte der Teufel zufrieden fest. Wobei ich mit einiger Sicherheit die einzige Partei bin, die überhaupt weiß, was gespielt wird. Welch ein erhebendes Gefühl, den anderen immer eine Nasenlänge voraus zu sein. Doch, wirklich: erhebend…

***

Zamorra legte die toten Aborigines nebeneinander auf den Rücken. »Wir müssen sie beerdigen. Aber nicht hier an diesem verfluchten Platz«, murmelte er. »Das wäre viel zu gefährlich.«

»Stimmt«, erwiderte Nicole. »Das große magische Potenzial der vier und das viele vergossene Blut könnten die Furchtbaren Schwestern auf dumme Gedanken bringen.«

»Könnte man so sagen, ja. Komm, Nici, wir holen den Pick-Up. Die Toten müssen schnellstmöglich weg von hier.«

Zamorra und Nicole gingen zu ihrem fahrbaren Untersatz, während Woturpa neben seinen Brüdern kniend und in sich gekehrt zurückblieb.

»Da!«

Der schrille Ausruf des Arantas ließ die beiden Dämonenjäger herumfahren.

»Was beim kranken Backenzahn der Panzerhornschrexe ist das nun wieder?«, fragte Nicole. Unwillkürlich fuhr ihre Hand zum Blaster, den sie sich an die Magnetplatte an ihrem Gürtel geheftet hatte. Sie verharrte mit der Hand am Griff, um das atemberaubende Schauspiel zu beobachten, das gerade begann.

Gut einen Meter über den vier Leichen bildete sich eine Art bläulicher, feinstofflicher Nebel. Gebannt starrten die Dämonenjäger auf die anfänglich dünnen und zerfasernden Schlieren, die sich aber rasch verdichteten und schließlich um sich selbst zu rotieren begannen. Ganz langsam zuerst und dann immer schneller. Eine Art Wirbel entstand, der mit zunehmender Geschwindigkeit auch an Leuchtkraft ge-- wann. Nach einigen Sekunden strahlte das Gebilde in einem intensiven Blau.

»Sind sie das, die Furchtbaren Schwestern?«, fragte Nicole.

»Glaube ich nicht«, gab Zamorra zurück. »Merlins Stern zeigt keinerlei Aktivitäten. Es handelt sich also mitnichten um dämonisches Treiben. Bleiben wir einfach mal cool und schauen, was passiert.«

Plötzlich zerfaserte das blaue Leuchten erneut. Vier einzelne Stränge kristallisierten sich heraus. Sie bildeten menschliche Konturen nach. Erst nur ganz vage, dann immer schärf er. Vier Oberkörper mit den dazugehörigen Armen und Köpfen entstanden.

»Wow«, flüsterte Nicole fast andächtig, als sie die sich manifestierenden Gesichter erkannte. »Die Geister der vier toten Ureinwohner.«

Tsangala, Tirlta, Tjakamara und Laink, oder vielmehr deren feinstoffliche Körper, lächelten zuerst den beiden Parapsychologen und dann Woturpa zu, bildeten einen Kreis und hielten sich an den Händen.

»Wie eine bizarre, blaue Blume mit vier Kelchen, die aus einem einzigen Stängel hervorwachsen«, stellte Nicole fasziniert fest.

Die feinstoffliche Materie drehte sich nun nicht mehr in sich selbst, sie hatte sich eindeutig verfestigt. Trotzdem blieben die Geister Schemen, die die dahinter liegende Felswand durchscheinen ließen.

Die vier Geistwesen schienen sich zu konzentrieren. Zamorra glaubte, dies ihren Gesichtern entnehmen zu können. Gleichzeitig begann das Blut aus den Leichen der Aborigines heraus zu fließen. Nicht nur aus den Körperöffnungen, sondern aus der gesamten Hautoberfläche. Der einstige Lebenssaft bildete Rinnsale, die zielstrebig und schnell wie ein lebendiges Wesen einem bestimmten Punkt zustrebten, sich dort vereinigten und in den Boden sickerten.

»Meine Güte, sie helfen uns noch im Tod«, sagte Zamorra gepresst, dem es wie Schuppen von den Augen fiel. »Ihre Geister haben den magischen Kreis gebildet, um Purlimil und Morintji zu erwecken. Höchste Vorsicht, Nici.«

Die Ereignisse bestätigten Zamorras Überlegung. Er hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als die Erde leicht zu beben begann. Von irgendwoher erklang ein leises Rumpeln und Knirschen. Gleichzeitig spürten die beiden Dämonenjäger eine sich mit affenartiger Geschwindigkeit manifestierende Macht, die sie sofort als unglaublich böse einstuften. Dazu bedurfte es nicht mal der Bestätigung von Merlins Stern. Das Amulett erhitzte sich schlagartig und brannte trotz des dazwischenliegenden Hemdes schmerzhaft auf Zamorras Brust. Als er es umklammerte, spürte er die Hitze ebenfalls. Sie schadete ihm jedoch nicht. Ein Phänomen, dem er noch nicht auf die Spur gekommen war.

Die Gesichter der blauen Geister verzogen sich in unendlicher Qual. Nicole glaubte ihren Schmerz fast körperlich wahrzunehmen. Laink riss den Mund sperrangelweit auf und versuchte, Tjakamara und Tsangala seine Hände zu entziehen. Doch die hielten eisern fest, ließen nicht zu, dass der magische Kreis gesprengt wurde.

Auch der noch lebende Woturpa presste die Hände gegen die Schläfen. Sein Körper zuckte wie unter Stromschlägen, er schrie so schrill wie ein Tier in höchster Todesnot. Der Aranta wollte aufspringen und fliehen. Es ging nicht. Er versuchte es mit Krabbeln. Nach nicht einmal einem Meter brach er zusammen und blieb ausgestreckt liegen.

Der Boden bebte nun stärker, das Blut aus den Leichen floss in fast irrsinnig zu nennender Schnelligkeit zum Sammelpunkt. Es war, als öffne die Erde dort einen Mund, der das Lebenselixier mit nimmersatter Gier in sich hineinschlürfte.

Als der letzte verfügbare Tropfen versickerte, endete das Beben ebenso schlagartig, wie sich die vier Geister verflüchtigten. Sie explodierten förmlich. Die Nacht nahm die davonfliegenden blauen Schemen auf und assimilierte sie. Nicht das kleinste Geräusch war mehr zu vernehmen. Gleichzeitig verdichtete sich die abartig böse Präsenz noch einmal um ein Vielfaches.

Die beiden Franzosen starrten sich kurz an.

»Purlimil und Morintji sind da«, flüsterte Nicole und schluckte ein paar Mal. »Ich kann sie deutlich spüren.« Sie löste den Blaster von der Magnetplatte am Gürtel und hielt ihn schussbereit.

Der Professor nickte. »Ja, ich auch«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Aber wo sind sie?«

Sie sicherten nach allen Seiten in die Dunkelheit.

»Da, zwischen den Felsen«, presste Nicole angespannt hervor. »Siehst du's auch? Das ist keine gewöhnliche Finsternis.«

Zamorra nickte. »Tatsächlich. Ich seh's ebenfalls. Lass uns zu Woturpa gehen. Ich halte es für besser, wenn wir in seiner Nähe sind.«

Ohne ein weiteres Wort spurtete Nicole los. Zamorra blieb ihr dicht auf den Fersen. Als sie bei dem Aborigine anlangten, sahen sie erleichtert, dass er noch lebte. Er stöhnteleise und begann, sich vorsichtig aufzurichten.

»Bleib du bei ihm, Nici. Ich schau mal nach, was dort drinnen vor sich geht.«

Nicole nickte. Sie schien nervöser als sonst. Zamorra sah es daran, dass sie mit dem Blaster immer wieder unkontrollierte Halbkreise zog.

Entschlossen trat der Professor zwischen die Felsen hinein, das Amulett fest umklammert. Merlins Stern erhitzte sich mit jedem Schritt mehr. Ein Zeichen, dass er sich in die richtige Richtung bewegte. Die dämonische Finsternis, die er und Nicole wahrgenommen hatten, erreichte er trotzdem nicht. Er hatte den Eindruck, als würde sie vor ihm zurückweichen.

Zamorra kletterte über zahlreiche schroffe Steine und ging dann zwischen zwei Felsen hindurch. Sie weiteten sich zu einem kleinen Kessel, in dessen Zentrum ein mit wenigen Krüppelbäumen und Büschen bestandenes Wasserloch lag. Der fast volle Mond spiegelte sich in der schwarzen Wasseroberfläche.

Der Professor verharrte und sah sich um. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Es kribbelte im Magen. Gleichzeitig lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.

Sie waren hier, ganz in der Nähe! Er fühlte es mit jeder Faser seines Körpers.

Hinter ihm ertönte ein leises Geräusch. Zamorras Muskeln zogen sich zusammen. Bevor er herumfahren konnte, schlug etwas mit Urgewalt direkt neben ihm ein.

***

Zwischenspiel, nahe Vergangenheit

Der Unhold wandelt durch die Traumzeit und genießt die Furcht, die er verbreitet. Hin und wieder tötet er und saugt Lebenskraft in sich auf. Gierig, ekstatisch, wie er es immer tut. Die Traumzeitwesen, an und für sich mächtige Geschöpfe, versuchen ihn zu hindern, ihn zu bekämpfen, ihn wieder aus der Traumzeit zu entfernen, aber sie haben keine Chance.

Diese Dimension ist nämlich wie geschaffenfür ihn. Hier sieht es völlig anders aus als in seiner eigenen Welt, gewiss. Trotzdem ist ihr die Traumzeit so ähnlich wie keine andere der vielen Welten zuvor, die er auf seiner Suche nach Lebenskraft durchwandert, geknechtet und ausgesaugt hat.

Diese Ähnlichkeit hat mit Oberflächenbeschaffenheiten nicht das Geringste zu tun, sie liegt vielmehr in den magischen Kraftlinien begründet, die die Traumzeit durchziehen. Jetzt, da er hier ist, bemerkt er, dass sie den Kraftreservoiren seiner Heimatwelt noch weitaus ähnlicher sind, als er es von der Erde aus gespürt hat.

Sie sind fast identisch!

Das bedeutet, dass er aus der Traumzeit heraus seine eigene Welt erreichen und die lange ersehnte-Vereinigung vollziehen kann.

Endlich.

So hat ihm sein Gegner unwissentlich in die Karten gespielt. Der Unhold nützt diesen für ihn glücklichen Umstand sofort aus. Mit seinen unbegreiflichen Sinnen fädelt er sich in die Kraftlinien dieser Welt ein und beginnt, sie zu manipulieren. Er muss nicht üben, er beherrscht die Ströme der Macht auf Anhieb so gut wie in seiner ureigenen Dimension. Das macht ihn unangreifbar. Gleichzeitig vergiftet seine pestilenzartige Präsenz, die sich über die Kraftlinien ungehindert ausbreitet, die ganze Traumzeit. Es ist ihm einerlei. Eine zerstörte Welt mehr, die seinen unaufhaltsamen Weg zur wirklichen Macht dokumentiert.

Dabei wäre es sicher interessant, diese Welt genauer zu untersuchen. Sie wirkt unfertig, ist in ständigem Wandel begriffen und müsste deswegen eine eher geringe Existenzwahrscheinlichkeit aufweisen. Das aber tut sie nicht. Die Traumzeit ist vielmehr fest im Gefüge der Welten verankert, ihre Existenz in vollem Maße gesichert. Vielleicht wird er diesen Umstand später einmal erforschen. Jetzt ist etwas anderes wichtig.

Der Unhold sucht nach dem Weltentor; dem einen, ganz bestimmten Weltentor, das ihm den Weg in die Heimat öffnet. Schließlich findet er es unter den vielen tausend Passagemöglichkeiten, die es aus der Traumzeit gibt. Es liegt in Koobors Hort.

Der Unhold muss erkennen, dass er die Kraftlinien dieser Welt doch nicht so perfekt nutzen kann, wie er zuerst annahm. Koobor und die anderen Traumzeitwesen bekommen Wind von seinem Vorhaben. Zusammen schaffen sie es, den Hort gegen ihn zu verteidigen.

Der Unhold schart das niedere Leben dieser Welt um sich. Viele hunderttausend friedliche Wesen werden zu furchtbaren, hasserfüllten Kriegern, die aus der Ebene um Koobors Hort ein riesiges, unüberschaubares Heerlager machen.

Immer wieder branden sie gegen den Hort des Sturmbringers an. Die Verteidigung der Traumzeitwesen wird mit jedem Mal schwieriger. Sie sind zum allerersten Mal in Jahrmillionen gezwungen, Leben dieser Welt zu nehmen. Das schwächt ihre Widerstandskraft enorm, denn es ist gegen ihre Bestimmung. Sie zweifeln zutiefst an ihrem Tun.

Der Unhold ist zufrieden. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Koobors Hort fällt. Und er selbst muss dabei keinerlei Kräfte lassen.

Der Triumph ist nahe.

***

Zentralaustralien

Schreiend warf sich Zamorra zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah er etwas Großes neben sich aufragen, das soeben wieder nach oben verschwand. Er rollte über die linke Schulter ab, kam geschmeidig auf die Beine und huschte um einen Felsen herum. Keinen Augenblick zu spät. Wo er gerade noch gestanden hatte, krachte erneut etwas mit Urgewalt auf den Boden.

Zamorra sah jetzt, dass es sich um einen mächtigen Fuß mit gut und gerne zwei Metern Sohlenlänge handelte. Besagter Fuß versuchte ihn wie eine lästige Termite zu zertreten. Er gehörte zu einem riesigen Wesen, das leicht rötlich leuchtete und deswegen in der Finsternis ganz gut zu erkennen war. Jedenfalls ein Teil davon. Denn der Professor verfügte aus seiner Termitenperspektive nur über eine doch recht eingeschränkte Sicht der Dinge.

Zu einem weiteren Angriff kam die Dämonin nicht. Merlins Stern schlug just in diesem Moment zurück. Die leuchtend grüne Aura legte sich wie eine zweite Haut um den Professor. Gleichzeitig zuckten silberne Energieblitze aus dem Amulettzentrum und schlugen in das Bein der Dämonin.

Purlimil - oder war es Morintji? -röhrte gepeinigt auf und ergriff umgehend das Hasenpanier. Zwei, drei mächtige Sätze über insgesamt gut zwanzig Meter brachten sie aus der Reichweite von Merlins Stern und hinter einem Felsen in Sicherheit.

Zamorra machte sich umgehend an die Verfolgung. Er achtete darauf, dass ihm die zweite Dämonin nicht in die Quere kam. Er musste davon ausgehen, dass ihn das Amulett gegen einen bloßen, rein körperlichen Fußtritt nicht schützte.

Keuchend rannte er durch die Felsen. Eine erneute Kletterpartie stand an. Als er ein kleines Steinplateau erreichte, sah er sie. Gut vierzig Meter vor ihm standen sie, vom Mondlicht beschienen, auf einem Felsgrat.

Zamorra zog unwillkürlich die Luft ein. Purlimil und Morintji waren tatsächlich riesig. Mindestens vier Meter groß, schätzte der Professor und war sich sicher, trotz der unsicheren Lichtverhältnisse einigermaßen richtig zu liegen. Zamorra fühlte sich entfernt an zwei Känguruhs erinnert. Denn wie solche besaßen die Furchtbaren Schwestern starke Stützschwänze und ausgeprägte Hinterbeine sowie Gesichter mit einer spitz zulaufenden Schnauze. Nur die mächtigen, fast tonnenhaft wirkenden Oberkörper, an denen sich jeweils acht verschieden dicke Arme befanden, unterschieden sie deutlich von den australischen Beuteltieren.

Wie auf ein geheimes Kommando hin drehten sie gleichzeitig die Köpfe. Zwei grellgelb leuchtende Augenpaare starrten zu Zamorra herüber. Er konnte sie selbst auf diese Entfernung problemlos wahrnehmen.

Merlins Stern griff unvermittelt an. Zwei silberne Energielanzen schlugen mit Urgewalt in die Körper der Dämoninnen ein.

Das Gekreische Purlimils und Morintjis war kaum auszuhalten. Sie zuckten und brachten sich mit einem mächtigen Satz erneut in Sicherheit.

»Mist«, murmelte Zamorra. »Die beiden sind tatsächlich äußerst stark.« Trotzdem hatte er ein gutes Gefühl. Sie waren den Furchtbaren Schwestern nicht hilflos ausgeliefert. Die Amulettenergie zeigte zumindest Wirkung bei ihnen. Also war anzunehmen, dass das auch Nicoles Blaster tun würde.

Trotzdem musste er auf dem schnellsten Weg zu seiner Lebensgefährtin und Woturpa zurück. Wenn die Schwestern vereint angriffen, konnte das äußerst gefährlich werden.

Der Meister des Übersinnlichen hetzte zum Lagerplatz zurück.

»Was ist passiert?«, empfing ihn Nicole. Sie hatte die Furchtbaren Schwestern noch nicht zu Gesicht bekommen.

Zamorra blieb keine Zeit für Erklärungen. »Und was passiert jetzt?«, fuhr er stattdessen Woturpa an. »Hier rennen plötzlich zwei ausgewachsene, höchst gefährliche Dämoninnen herum, die gar nicht dran denken, uns einen Weg in die Traumzeit zu öffnen. Sie sind dran, Mister Woturpa. Tun Sie was.«

Der Aborigine presste seinen Seelenstein gegen die Stirn. Er murmelte etwas vor sich hin, das wie Beschwörungsformeln klang. Zamorra und Nicole spürten die Macht, die von ihnen ausging.

Abrupt endete er. »So, die Schwestern können diese Felsen nicht mehr verlassen. Ich habe sie gebannt. Wir müssen nun die Jagd auf sie eröffnen. Deinem Silberzeichen sind sie nach ihrer langen Schlafenszeit noch nicht gewachsen, Zamorra. Wenn sie entkommen wollen, geht das nur auf einem Weg. Sie müssen in die Traumzeit.« Unwillkürlich war Woturpa ins Du verfallen.

Sie mussten Purlimil und Morintji nicht lange suchen. Ein Stein von der Größe eines VW Käfers zischte durch die Luft. Er hätte die drei Menschen getroffen, wenn er nicht im letzten Moment noch etwas abgelenkt worden wäre. Mit Urgewalt und wüstem Getöse krachte er direkt neben den dreien in die Felsen.

Sie spritzten auseinander wie die vielen kleinen Steinstücke.

»Ich links, du rechts!«, schrie Nicole. Zamorra erkannte ihre Absicht sofort. Sie wollte die Angreifer in die Zange nehmen.

Weitere Steine flogen, richteten aber erneut keinen Schaden an. Nicole sah eine der Schwestern auf einem Felsen und schoss. Blasterenergie schlug zielgenau in deren Brust. Sofort verschwand die Dämonin fiepend in Deckung.

Auch Woturpa beteiligte sich an der Jagd. Mit seinen Beschwörungen gelang es ihm, den Aktionsradius der Furchtbaren Schwestern immer weiter einzugrenzen. Schließlich saßen sie am Wasserloch fest. Wie die Verrückten tobten sie hin und her. Ihre imposanten Sprünge endeten abrupt in der Luft, so, als würden sie gegen eine unsichtbare Käseglocke prallen, die über dem kleinen Kessel lag. Woturpa hatte nicht gelogen. Er beherrschte die überaus mächtigen Bannformeln perfekt.

Jetzt hatten Zamorra und Nicole die tobenden Dämoninnen wie auf dem Präsentierteller. Die Schwestern konnten nicht mehr in Deckung gehen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu vernichten. Aber das war nicht Sinn der Sache. So hielt sich Zamorra mit Attacken vornehm zurück, denn Merlins Stern hätte den beiden mit absoluter Sicherheit den Garaus gemacht. Denn noch immer konnte er die Intensität der Amulett-Angriffe nicht lenken. Stattdessen ballerte Nicole munter mit dem Blaster drauf los. Hin und wieder traf sie, schoss aber weitaus häufiger absichtlich vorbei.

»Bei den Traumzeitwesen«, ächzte der Aranta, dessen verzerrtes Gesicht unter Strömen von Schweiß verschwand, »warum öffnen sie nicht endlich das Tor? Warum fliehen sie nicht in die Traumzeit? Ich muss ihren Radius noch weiter einschränken, bevor sie es wagen. Sie haben Angst, dem Hohen Rat der Traumzeitwesen zu begegnen.«

Der Aranta begann erneut, seine Bannformeln zu intonieren. Dabei betrat er Territorium, das die Schwestern noch erreichen konnten. Mit einem schrillen Schrei und so rasch, dass die Menschen nicht mehr reagieren konnten, hüpfte eine der Dämoninnen heran. Sie landete direkt neben dem Aborigine. Lange, tödliche Klauen blitzten im Mondlicht, schlugen nach dem Aranta und rissen seinen Bauch auf. Auch die zweite Schwester kam. Sie lief direkt in Nicoles Blasterschuss.

Auch Zamorra ließ Merlins Stern wieder von der Leine. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte sich der Kampfplatz in ein wüstes Getümmel aus Gebrüll und Gekreische, knisternden Strahlschüssen und energetischen Leuchterscheinungen, wie sie das Wetterleuchten am Kufstein nicht schöner hervorbringen konnte.

Jetzt erst, in höchster Not, handelten Purlimil und Morintji. Auf eine Art und Weise, die Zamorra nicht erfassen konnte, schlossen sie sich kurz. Ein unglaublich mächtiger Energiespot entstand, der sofort begann, das Raumzeitgefüge an dieser Stelle aufzubrechen.

Ein silbern flimmerndes Weltentor manifestierte direkt an der Stelle, an der Woturpa lag.

Purlimil und Morintji warfen sich, schwer angeschlagen, hinein.

»Los, hinterher!«, schrie Zamorra. Er hetzte, wie Nicole von der anderen Seite, auf das bereits wieder verblassende Gebilde zu. Im allerletzten Moment schlüpften sie durch.

Sie fielen auf glühend heißen Sand. Grelles Sonnenlicht peinigte ihre Augen, dann verloren sie das Bewusstsein…

***

Sid Amos keuchte entsetzt. Jetzt, da es in die entscheidende Phase ging, entwickelten sich die Dinge nur noch zum Teil wie geplant. Durch einen dummen Zufall hatte es auch den Aborigine Woturpa in die Traumzeit verschlagen. Doch dies hätte nie und nimmer passieren dürfen, unter gar keinen Umständen. Es brachte den ganzen schönen Plan ins Wanken, machte ihn vielleicht sogar unmöglich. Was also tun?

Er dachte kurz nach. »Asmodis fragen in allen Lebenslagen«, kicherte er dann.

O ja, der alte Teufel wäre nicht er selbst gewesen, hätte er sich keinen Rat gewusst.

***

Traumzeit

Nicole und Zamorra erwachten fast gleichzeitig. Sie fanden sich in erhöhter Position unter einem Felsüberhang wieder, der die glühende Hitze aber nur unzureichend abhielt.

Der Professor starrte über eine weite, wüstenähnliche Landschaft mit rotem Sand, trockenem, aufgebrochenem Boden und dünner Vegetation, die sich weit unter ihnen erstreckte und immer wieder von seltsam geformten Felsformationen unterbrochen wurde. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Puh«, ächzte er, »hier ist's ja heißer als bei Teufels in der Hölle. Wo sind wir? In einem anderen Teil Australiens?«

Woturpa, der ein Stück Abseits saß und den beiden Parapsychologen beim Aufwachen zugesehen hatte, schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, Professor. Wir befinden uns nicht mehr unter dem Himmel unserer Ahnen. Dies hier sind die Gefilde der Traumzeit. Wir haben es geschafft.«

Nicole kniff die Augen zusammen. Sie betrachtete abwechselnd die Landschaft, über der die Luft flimmerte und den Aborigine. »Sagen Sie mal, Mister Woturpa, wenn ich mich nicht komplett täusche, haben Ihnen die beiden Dämoninnen den Bauch aufgerissen. Sie waren schwer verletzt. Jetzt aber sind Sie putzmunter und ich kann nicht die kleinste Narbe feststellen.«

Der Aborigine lächelte sie kurz an. »Hätte der Wechsel in die Traumzeit nicht geklappt, wäre ich an den Wunden gestorben. Aber die Traumzeit schützt und heilt ihre Kinder. Ich meine die, die noch Bezug zu ihr haben.«

»Und den haben Sie, Mister Woturpa, ja?«

»Ja, natürlich, Miss Duval. Dass meine Wunde mit dem Eintritt in das Land der Schöpfer verschwunden ist, ist der beste Beweis für meine Aussage. Bitte um Vergebung, es gibt noch einen besseren. Schauen Sie, da.« Er streckte den Arm aus und deutete in die Ebene hinunter.

»Was ist denn jetzt los?«, fragte Nicole verblüfft. »Ich glaub, mich streift 'ne Panzerhornschrexe.«

Weit unten in der Ebene entstand inmitten der Trockenheit urplötzlich ein riesiger, tiefblauer See. Große, fischähnliche Tiere spielten in den mächtigen, von weißem Schaum gekrönten Wellen, während sich um den See in rasender Geschwindigkeit dichtes, saftiges Gras, Bäume und Sträucher ausbreiteten und gleich darauf eine riesige Fläche bedeckten. Dicke Wolken bildeten sich über der neuen Oase, schwere Gewitter mit zuckenden Blitzen und rollendem Donner gingen nieder, während sich weit am Horizont plötzlich eine im grellen Sonnenlicht liegende Gebirgsformation von oben nach unten auflöste, so, als radiere sie eine unsichtbare Hand mit ebenso unsichtbarem Radiergummi aus. Auf die Hitze nahmen diese Vorgänge dennoch keinerlei Einfluss.

»Die-Traumzeit ist eine Schöpferwelt, in ständigem Werden und Vergehen begriffen und trotzdem stabil. Sie erschafft sich stets neu und ist doch die Welt, die sie seit Ewigkeiten darstellt.« Woturpa verharrte kurz und lauschte in sich hinein. »Es muss so sein. Denn das ist die Natur dieser Welt.«

»Ja, das sehe ich«, antwortete Nicole und entledigte sich ihrer rotschwarzen Perücke. Neongrünes, kurzes Haar mit einem beträchtlichen Verschwitztheitsfaktor kam darunter zum Vorschein. »Leben hier eigentlich neben den Traumzeitwesen auch materielle Geschöpfe? So welche wie wir zum Beispiel, meine ich. Oder sind diese Tiere dort unten im See reine Einbildung?«

»O nein«, erwiderte Woturpa lächelnd. »Und ich weiß, worauf Sie hinaus wollen. Aber seien Sie beruhigt: Diese Welt ist nicht gefährlich für ihre Kinder. Ich sagte bereits, dass sie diese beschützt.«

»Na, ich weiß nicht«, zweifelte Nicole. »Ich gehe durch die Wüste und plötzlich stehe ich mitten im Meer und ersaufe elend, nur weil das Land geruhte, sich an dieser Stelle selbst ein wenig zu wässern.«

»Derlei wird niemals passieren. Die Traumzeit weiß genau, wo sich jedes einzelne ihrer Kinder aufhält. An diesen Stellen wird sie sich niemals neu schöpfen oder vergehen. Die Traumzeit und ihre Kinder sind eins.«

»Hm, wenn Sie's sagen, Mister Woturpa…« Nicole stand auf und trat unter dem Felsüberhang hervor. Zamorra und der Aranta folgten ihr. Hoch in der Luft, nicht weit vom riesigen, grellweiß leuchtenden Glutball der Sonne entfernt, entstanden große, majestätisch schwebende, ein wenig an Saurier erinnernde Vögel aus dem Nichts und begannen, zur Oase hinüberzufliegen. Einige von ihnen verschwanden so schnell, wie sie geschaffen worden waren. Es sah aus, als würden sie im Flug einfach ausgeblendet.

Neben den Menschen knirschte es. Erschrocken fuhren sie herum. Nicoles Hand flog an den Blaster. Sie atmete tief durch, als sich aus einer Felsnische lediglich ein kleiner Baum schob und vor ihren Augen groß, knorrig und uralt wurde. Dutzende von bekannten und völlig unbekannten, zum Teil abgrundtief hässlich und aggressiv anmutenden Tierarten bevölkerten ihn in dieser knappen Minute, entstanden, vergingen.

»Haben sie die dämonisch anmutenden Monster gesehen?«, fragte Woturpa leise und krampfte die Faust um den Seelenstein, den er schon die ganze Zeit über hielt. Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut. Sie sind bereits Ausdruck der Veränderung, die mit der Traumzeit vor sich geht. Das Böse, Dunkle setzt sich immer mehr in ihr fest und gebiert diese… diese Kreaturen. Die guten Traumzeitwesen sind nicht fähig, sie zu erschaffen. Ich spüre den Atem der Vernichtung, der diese Welt durchweht, ganz deutlich. Wenn es Ihnen nicht gelingt, den Bösen zu besiegen, stirbt alles hier.« Den letzten Satz stieß er geradezu beschwörend hervor.

Zamorra nickte. »Wer ist denn nun für diese-Veränderungen zuständig, Mister Woturpa? Die Traumzeit selbst? Oder die Traumzeitwesen? Sie benutzen mal diesen, mal jenen Begriff. Da kommt ein einfacher Parapsychologie-Professor nicht mehr mit.«

»Ich sagte doch bereits, dass die Traumzeit und ihre Kinder eins sind. Wo also ist der Unterschied zwischen dem einen und dem anderen?«

»Darf man's wissen, soll man's wissen, muss man's wissen?«, spottete Nicole. »Anstatt uns in unnützen männlichen Philosophien zu ergehen und dabei zu verdursten, sollten wir vier lieber mal nach etwas Trinkbarem fahnden. Ich habe nämlich gewaltigen Durst. Kleine Wanderung zur Oase gefällig?«

Zamorra sah sie verblüfft an. »Wieso wir vier?«

»Ach, sagte ich noch gar nicht, dass ich meinen Freund Axel Schweiß mitgebracht habe?« Nicole grinste. »In meinem Kampfanzug fühlt der sich nämlich besonders wohl. Also, was ist nun? Wollen wir lostigern oder hier warten, bis uns die Traumzeitwesen freundlicherweise ein paar eisgekühlte Pina Coladas anliefern?«

»Schwierig. In der Traumzeit wird ausschließlich Caipirinha getrunken«, erwiderte Woturpa todernst. »Also, brechen wir auf.« Er prüfte den Sitz des Bumerangs in seiner Hüftschnur, nahm Seelenstein und Speer und machte sich an den Abstieg in die Tiefe. Zamorra und Nicole folgten ihm.

Sie befanden sich auf halber Höhe einer mächtigen Felsformation, deren Abhänge sanft der Ebene zustrebten. Ein Todeskommando würde der Abstieg also nicht werden, ziemlich langwierig indes schon.

Nachdem sie nur wenige Schritte gegangen waren, erwachte der mächtige Felsen über ihnen plötzlich zum Leben. Nicole sah es zuerst. Das Gestein begann aus sich selbst herauszuleuchten, die Konturen zerflossen, verdrehten sich ineinander und bildeten sich neu. Aus einer Felsnadel entstand ein länglicher, dünner Schlauch, der sich wie eine Schlange bewegte und plötzlich in allen möglichen Farben zu leuchten begann. Gleichzeitig erweckte der veränderte Fels den Eindruck eines riesenhaften, zusammengerollten Schlangenleibs.

»Wow«, entfuhr es Nicole, als das ätherische, zarte Wesen, das sich nicht weiter manifestierte, auf die Menschen zubewegte, sie zur Hälfte umzingelte und schließlich den vorderen Teil des durchscheinenden Leibes vor ihnen aufrichtete. Eine überaus machtvolle Aura ging von dem Neuankömmling aus.

Woturpa starrte dem Treiben mit wachsendem Entsetzen zu. Sein Gesicht verzerrte sich in einer Weise, als würde er große Schmerzen erleiden.

Mit einem irren Schrei machte der Aranta auf dem Absatz kehrt und rannte wie von Furien gehetzt davon. Ein Affe wäre nicht flinker über die Felsen gekommen als er. Gleich darauf war er verschwunden.

Nicole hatte längst den Blaster in der Hand, Zamorra umklammerte Merlins Stern. Doch sie ahnten beide, dass sie die Waffen nicht brauchen würden. Die Nebelmanifestation wirkte harmlos, auch wenn eine Aura der Macht sie umgab. Umso mehr wunderten sich die beiden Dämonenjäger über Woturpas panischen Abgang.

Die äußerst wohl modulierte Stimme klang gleichzeitig in ihren Gedanken auf.

»Ihr seid Magier aus Erdland, kein Zweifel. Und ihr gebietet über den Stern der Macht. Was wollt ihr in der Traumzeit? Und wie habt ihr den Weg hierher gefunden?«

»Falls du eines der Traumzeitwesen bist, wollen wir euch gegen den Unhold helfen, der diese Welt zerstört«, gab Professor Zamorra zurück. »Und wir sind dank Purlimil und Morintji hierher gekommen.«

»Die Furchtbaren Schwestern leben wieder?«

»Ja. Du kennst sie?«

»Natürlich. Jeder von uns kennt sie.«

»Aha. Darf ich fragen, mit wem wir die Ehre haben? Ich Zamorra, das dort Nicole.«

Der ätherische Schlauch bildete an seinem oberen Ende eine Art Schlangenkopf aus, der in unnachahmlicher Würde hin und her tanzte. »Entschuldigt, Erdländer. Ich bin Wanambi, die Große Regenbogenschlange. Und ich spüre, dass uns der Stern der Macht helfen kann, den Bösen zu besiegen.«

»Du kennst das Amulett?«

»Natürlich kenne ich es. Jeder von uns kennt es.«

»Woher?«

»Wir kennen es eben.«

»Bevor ich nichts getrunken habe, werde ich das Gespräch nicht fortsetzen«, maulte Nicole, »so interessant es sich auch entwickeln mag. Wenn Sie so nett wären, ein wenig Wasser aufzufahren, Monsieur Große Regenbogenschlange. Caipirinha muss es momentan wirklich nicht sein.«

Der leuchtende Nebel führte sie zum Ufer des neu entstandenen Sees, wobei er einen dauerhaften Abstand von etwa zehn Metern zwischen ihnen beließ. Ein leichter Wind wehte über das Wasser und zwischen den Bäumen, das Nass mundete köstlich und die vielen Früchte noch einen Tick besser Wanambi gestattete den beiden Parapsychologen, Hunger und Durst nach Herzenslust zu stillen. Das Traumzeitwesen zeigte keinerlei Ungeduld.

Natürlich, dachte Zamorra. Es kommt nicht darauf an, wann wir in der Traumzeit erschienen sind, sondern nur, dass wir da sind. Durch das Verschwimmen von gestern, heute und morgen ist es nicht wichtig, wann wir das Problem lösen, sondern nur; dass es überhaupt gelöst wird…

»Superlecker«, stellte Nicole zufrieden fest, leckte sich die letzten Saftspritzer von den Lippen und streckte sich danach in jugendgefährdender Pose aus. »Und jetzt, mit vollem Bauch, würde mich wieder ganz dringend interessieren, wer dieses Monster ist, das die Traumzeit zerstört. Angeblich kennen wir es ja.«

»Der Böse nennt sich Asmodis.«

»WAS?« Nicole fuhr hoch und verschluckte sich fast dabei. Nachdem sie ausgehustet hatte, starrte sie voller Empörung zuerst Wanambi und danach ihren Lebensgefährten an. Besonders intelligent blickte Zamorra in diesem Moment der schicksalsschweren Enthüllung nicht drein.

»Hab ich mich gerade verhört? Oder ist tatsächlich der Name Asmodis gefallen?«

»Mich deucht, du hast dich nicht verhört«, brummte Zamorra. »Besagter Name kam auch bei mir ganz deutlich an.«

»Ha, dann hatte ich neulich doch Recht, Chef.« Voller Triumph funkelte sie ihren Liebsten an. »Ich habe Assi gesehen, als er diesen Laink aus der Gefahrenzone brachte. Dieser verdammte Mistkerl ist also auch mal wieder mit von der Partie. Na super. Dann ist ja garantiert, dass wir glatt und sauber über den Tisch gezogen werden. Sag ich's nicht immer, dass man dieser Schmeißfliege nicht über den Weg trauen kann? Einmal Teufel, immer Teufel.« Wenn sie auf ihren erklärten Lieblingsfeind zu sprechen kam, konnte Nicole wahre Schimpfkanonaden loslassen. Im Gegensatz zu Zamorra glaubte sie ihm nämlich nicht, dass er sich gewandelt hatte und nun ein guter Teufel war.

»Nun beruhige dich mal wieder, Nici. Ich kann's ja selbst kaum glauben. Wahrscheinlich handelt es sich um ein Missverständnis.« Dem Professor war die-Verwirrung deutlich anzusehen. Damit hätte er im Leben nicht gerechnet.

»Weißt du, warum Asmodis die Traumzeit zerstört, Wanambi? Und wie er es anstellt? Ich meine, so viel Macht hat der alte Teufel nun auch wieder nicht, dass er alleine gegen euch Traumzeit wesen ankommen könnte.«

Wanambi wickelte sich um einen Baum. »Und doch ist es so, Zamorra. Höre gut zu, was ich euch nun erzähle. Vor vielen Äonen beauftragte der Wächter der Schicksalswaage die Traumzeitwesen, einen Teil des neu entstandenen Planeten Erde zu gestalten und mit Leben zu bevölkern.«

»Australien«, warf Nicole ein.

»So nennt ihr Menschen unser Schöpferwerk, ja. Wir gestalteten die neue Welt mit Freude, da wir sofort bemerkten, dass sie etwas Besonderes darstellt. Denn die Erde liegt im Kreuzungspunkt besonders vieler magischer Kraftlinien. Wer dieses Potenzial zu nutzen versteht, kann seine eigenen Kräfte schlagartig vervielfachen. Das wissen und schaffen allerdings nur wenige. Wir Schöpferwesen konnten es und bedienten uns dieser Kräfte nach Lust und Laune. Wir schufen eine Erde, die in Wechselwirkung zur Traumzeit steht und deren Schicksale sich gegenseitig beeinflussen. So wollte es der Wächter der Schicksalswaage haben. Und wir erfüllten seinen Wunsch.«

Wanambi zögerte kurz. »Auch diesem finsteren Wesen Asmodis muss es gelungen sein, das Kraftpotenzial der Welt Erde anzuzapfen und für sich nutzbar zu machen. Und nicht nur das: Asmodis schaffte, was uns niemals gelang: Er hat auch aus der Traumzeit heraus Zugriff auf diese Kräfte und kann sie nach Belieben einsetzen. Damit ist er uns in unserer eigenen Welt haushoch überlegen. Noch können wir ihm widerstehen, aber auf Dauer müssen wir unterliegen. Der Stern der Macht könnte allerdings helfen. Diese Welt darf nicht untergehen oder der gegnerischen Kraft anheim fallen. Fällt die Traumzeit, gerät die Schicksalswaage in ein gefährliches Ungleichgewicht.«

»Bei der Rülpskanonade der Panzerhornschrexe«, murmelte Nicole, die das soeben Gehörte erstmal verdauen musste. »Redest du von der Alten Kraft, Wanambi?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Nicole.«

»Egal. Aber warum macht Assi das?« Sie schlug sich vor die Stirn. »Aber natürlich. Bin ich denn blind? Wanambi sagte ja, dass sich die Schicksale von Traumzeit und Erde gegenseitig beeinflussen. Wenn Assi also die Traumzeit zerstört, zerstört er gleichzeitig die Erde. Mensch, Chéri, dieser verdammte Teufel bereitet soeben den finalen Schlag gegen die Menschheit vor. Wir müssen ihn daran hindern, koste es, was es wolle.«

Nicole sprang auf und warf voller Wut einen Stein gegen einen Baum.

Kleine Äffchen verschwanden kreischend in der Krone.

Sie tigerte hin und her. »Ich hab's doch immer gesagt, Chef. Du bist viel zu gutmütig und lässt dich von diesem Höllenhund um den Finger wickeln. Aber man kann ja sagen, was man will. Wird man Ernst genommen? Nein, Monsieur hat ja seine eigene, viel fundiertere Professoren-Meinung. Und jetzt stellt sich zum x-ten Mal heraus, dass die kleine, sehr viel dümmere Sekretärin doch Recht hat. Tss! Von Männern sind nun mal keine feineren Instinkte zu erwarten. Warum rege ich mich also auf?«

»Sag mal, hat dich vielleicht ganz unbemerkt einer dieser wilden Affen gebissen?«, wollte Zamorra breit grinsend wissen. »Mir ist ja klar, dass du rot siehst, wenn du den Namen Sid Amos beziehungsweise die von ihm benutzten Anagramme nur hörst. Aber so langsam könntest du dich wieder beruhigen. Du hast eine Theorie geäußert, mehr nicht. Die ist immerhin so brauchbar, dass wir sie vorläufig mal als Arbeitshypothese benutzen können.«

»Ich denke nicht, dass wir der Wahrheit damit nahe kommen«, mischte sich Wanambi ein. »Asmodis könnte die Traumzeit auf vielerlei Art zerstören. Doch darum geht es ihm gar nicht. Er will mit aller Macht Koobors Hort erobern. Das ist sein Ziel. Dass die Traumzeit zerstört wird, ist eher ein Nebeneffekt, allein auf seiner Anwesenheit basierend.«

»Aha, Kollateralschaden also«, stellte Zamorra fest. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist Koobor einer von euch und wird auch Sturmbringer genannt. Richtig?«

»Ja.«

»Was sucht Asmodis in Koobors Hort?«

»Wir wissen es nicht genau. Mit großer Wahrscheinlichkeit will er aber Zugang zum Weltentor, das Koobor bewacht.«

»Hm. Und wohin führt dieses Tor?«, wollte Zamorra wissen.

»Auch das wissen wir nicht, weil wir es niemals benutzt haben. Der Wächter der Schicksalswaage hat es mit einem absoluten Bann belegt. Das Öffnen und Benutzen hätte furchtbare Dinge zur Folge. Dinge, die das Gleichgewicht der Mächte gefährden. Deswegen fungiert Koobor als Wächter.«

Zamorra spürte leichte Gänsehaut auf seinen Armen. »Eine Art Büchse der Pandora also«, murmelte er. »Will Sid Amos dieses Tor tatsächlich öffnen? Was bei Merlins hohlem Backenzahn bezweckt er damit? Da er die Zerstörung der Erde auf leichtere Art und Weise bewerkstelligen könnte, ist deine Theorie damit wohl tatsächlich gestorben, Nici.«

»Nicht alles ist das, was es zu sein scheint«, murmelte sie und bewies damit geradezu prophetische Gaben…

***

Eine Stunde lang war Woturpa wie ein Wahnsinniger durch die glühend heiße Landschaft gehetzt. Dabei hatte er Kräfte freigesetzt, die einen normalen Menschen aufs Höchste erstaunt hätten. Erst viele Meilen von der Regenbogenschlange, die ihm so große Furcht einjagte, ließ er sich keuchend im Schatten eines kleinen Wäldchens nieder. Die Entfernung zwischen ihr und ihm war nun groß genug, hier wähnte er sich sicher vor ihr.

Da der Aranta seine gesamten Kräfte aufs Rennen konzentriert hatte, kam er erst jetzt zum Nachdenken.

Wie manövrierte er sich aus dieser unangenehmen Situation bloß wieder raus? Hm, eigentlich ganz einfach und logisch. Aber erst einmal musste er sich einen Überblick verschaffen. Konnte er es riskieren? Ja, der magische Kraftaufwand hierfür war nicht sehr groß, die Gefahr einer Lokalisierung gering.

Der Aborigine hob Daumen, Zeige-und Mittelfinger der rechten Hand und bildete mit den Fingerspitzen ein gleichseitiges Dreieck. Auf seinen Gedankenbefehl hin begann die Luft zwischen den Fingerkuppen zu flimmern und zeigte gleich darauf Bilder. Mächtige Kriegerheere belagerten einen Berg, über dem es aus tief schwarzen Wolken unaufhörlich donnerte und blitzte. Orkane fegten gleichzeitig über Berg und Ebene und machten den Angreifern, die sich kaum gegen die Macht der Winde zu stemmen vermochten, schwer zu schaffen. Unter all den nackten, aufrecht gehenden Kriegern, auf deren Schultern die verschiedensten Tierköpfe ruhten, fokussierte er eine Gruppe heraus, in der sich zwei kleine, überaus hässliche, mit grobem Leinen gewandete Gnome bewegten. Mit ihren großen Augen erinnerten sie an Faultiere der Menschenwelt. Große Kraft wohnte ihnen inne.

Kraftvolle Töter… Woturpa nickte zufrieden. Das Bild wechselte und zeigte nun die beiden Furchtbaren Schwestern. Purlimil und Morintji kauerten innerhalb eines weit verzweigten, glühend heißen Canyons, der trotzdem ein volles Wasserloch beherbergte, und taten sich an der Lebenskraft eines großen Tieres gütlich. Mit unbegreiflichen Sinnen erfasste der Aranta, wo genau sich dieser Platz befand.

Nach Zamorra und Nicole wagte er allerdings nicht zu schauen, weil seine Magie zu nahe bei der Regenbogenschlange wirksam geworden wäre.

Es war nicht wichtig. Sein Plan sah nicht vor, Zamorra und Duval einzubeziehen. Er glaubte nicht, dass die beiden das Problem so schnell zu lösen vermochten, wie er es sich vorstellte. Dazu war das Verhalten der Regenbogenschlange zu - selbstbewusst, auf jeden Fall aber zu undurchsichtig.

Nein, er musste seine eigenen Wege gehen.

Woturpa erhob sich. Er atmete ein paar Mal tief durch. Eine Staubwolke hinter sich herziehend, raste der einsame Aborigine durch die verdorrte Landschaft. Sein Ziel lag weit hinten am Horizont. Dort, wo magische Blitze aus finsteren Wolkenbergen zuckten und verzweifelte Traumzeit wesen Koobors Hort gegen eine Übermacht fanatisierter Krieger verteidigten.

***

»Warum ist Woturpa so panisch vor dir geflohen, Wanambi?«, wollte Zamorra wissen.

»Ich weiß es nicht, du müsstest ihn selbst fragen.«

»Wenn du so nett wärst, ihn wieder herzuschaffen, tue ich das gerne.«

Wanambi führte einen kurzen Halstanz auf uñd verschwand als feiner Dunstschleier über die Berge. Zehn Minuten später war er zurück. »Es tut mir Leid, Zamorra, ich kann ihn nicht mehr finden, er ist verschwunden. Seit sich das Böse unserer Welt bemächtigt, sind wir nicht mehr allmächtig.«

Die Große Regenbogenschlange bat zum Aufbruch, da das Reisen in der Nacht gefahrvoller sei als am Tage. »Leider muss ich euch einem anstrengenden Fußmarsch zu Koobors Hort aussetzen«, bedauerte das Traumzeitwesen. »Es ist nicht möglich, euch direkt in den Hort zu träumen, da ihn Asmodis magisch abgeschirmt hat. Und weil ich meine ganzen verbliebenen Kräfte brauche, um euch an den feindlichen Truppen vorbei in den Hort zu schleusen, kann ich euch auch nicht in die Nähe träumen.«

»Gut. Aber warum müssen wir unbedingt in Koobors Hort hinein? Dort sind wir nur zwei Verteidiger mehr. Ich würde es vorziehen, erstmal mit Asmodis zu sprechen und herauszubekommen, was er hier überhaupt will. Ich denke, dass wir das von außen her besser bewerkstelligen können.«

»Du magst Recht haben, Zamorra, aber wir wissen nicht, wo in der Traumzeit sich Asmodis versteckt hält. Uns ist nur bekannt, dass er immer wieder an einer bestimmten Stelle in der Nähe des Hortes auftaucht. Dort kannst du ihn stellen, wenn es wieder so weit ist.«

Sie marschierten los, mit umgehängten, prall gefüllten Wasserbehältern und Kopfbedeckungen, die Wanambi aus den überdimensionierten Blättern einer bestimmten Baumart »gebastelt« hatte. Stunde um Stunde bewegten sie sich durch die glühende, flirrende Hitze, suchten den Schatten der Felsen und vereinzelter Bäume, stöhnten, fluchten und rissen sich immer wieder zusammen, obwohl der ferne Horizont keinen Schritt näher zu kommen schien. Das Wissen, dass sich Wanambi ständig in ihrer Nähe aufhielt, beruhigte sie ungemein. So konnten sie sich ausschließlich aufs Marschieren konzentrieren.

»Weißt du, was mir die ganze Zeit im Kopf herumgeht?«, fragte Nicole während einer Pause, in der sie sich erschöpft und schweißgebadet gegen einen Felsen lehnte und ihre ganze Kraft aufbringen musste, um nicht das gesamte verbliebene Wasser auf einen Schlag in sich hineinzuschütten.

»Sag bloß, du kannst in dieser Hölle noch denken«, stöhnte Zamorra. »Ich sehe nur noch Sterne. Also, sag schon. Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer.«

»Dachte ich mir. Glaubst du, dass der magische Erweckungskreis mit dem Säufer Tjakamara funktioniert hätte?«

»Wie? Ach so, du meinst die Erweckung der Furchtbaren Schwestern. Ich weiß nicht, ob das gut gegangen wäre. Wenn ich mir überlege, dass Tjakamara am Zielort nur noch ein lallendes Wrack war, eher nicht.«

»Eben. Und Woturpa hat nichts dagegen unternommen, obwohl diese Entwicklung vorauszusehen war.«

»Stimmt genau, Nici«, spann Zamorra das entstehende Gedankengeflecht mit wachsendem Interesse weiter. »Wenn aber Woturpa der Zustand des Säufers im entscheidenden Moment egal war, hat er ihn nicht wirklich gebraucht.«

»Das ist es, was ich meine, Chéri. Woturpa hat uns zumindest in diesem Punkt angelogen. Er hat Tjakamara niemals zur Beschwörung der Schwestern benötigt. Wozu aber dann?«

»Hm, keine Ahnung. Hast du eine Idee?«

»Im Moment noch nicht. Da ist allerdings noch etwas, das ich nicht so richtig fassen kann. Ich muss erst meine Gedanken weiter ordnen. Vielleicht kannst du mir ja dabei helfen.«

»Schaun mer mal. Was meinst du?«

»Die Geister der toten Aborigines haben uns doch noch geholfen, die Furchtbaren Schwestern zu erwecken und dafür den magischen Erweckungskreis gebildet. Laut Woturpa hätte das ausgereicht. Warum aber ist dann das Blut der Ermordeten an einen bestimmten Punkt geflossen und dort in den Boden gesickert?«

»Gute Frage. Du hast absolut Recht. Wenn ich's genau überlege, dürfte eher das Blut der die Erweckung auslösende Faktor gewesen sein.«

»So sehe ich's auch. Purlimils und Morintjis Erweckung hat also mit einem Blut opfer stattgefunden.«

»Und was heißt das?«

»Ich weiß es eben nicht, Chéri«, seufzte Nicole. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns der saubere Herr Woturpa über den Tisch gezogen hat. Und zwar nach Strich und Faden.«

»Kommt Zeit, kommt Durchblick«, erwiderte Zamorra. »Der Aranta scheint tatsächlich sein eigenes Spiel zu spielen. Ich frage mich sowieso schon die ganze Zeit, warum er so panisch vor Wanambi geflohen ist. Wer ist der Kerl wirklich? Weil wir aber zwecks fehlender Puzzleteile noch keinen Zusammenhang herstellen können, sollten wir uns lieber auf das nahe Liegende konzentrieren.«

Wanambi, die Große Regenbogenschlange mahnte zur Eile. Man sei sehr viel langsamer unterwegs, als er es sich vorgestellt habe. So bliebe ihnen ein Nachtmarsch nun doch nicht erspart.

Es wurde schnell finster. Die vereinzelten Sterne am Firmament gaben nur wenig Licht. So wurde das Gelände ein ums andere Mal zur Stolperfalle für Zamorra und Nicole. Als weitaus gefährlicher erwiesen sich aber die Partisanenangriffe unheimlicher, wogender Schatten, die ein ums andere Mal aus dem Hinterhalt attackierten. Merlins Stern erwärmte sich zwar bei jedem Angriff, schlug aber, mit einer einzigen Ausnahme, als er gleich eine komplette Gruppe Schatten auslöschte, nicht zurück. Weder Zamorra noch Nicole konnten sich den Grund dafür auch nur ansatzweise erklären.

So bekam Wanambi alle Hände voll zu tun. Immer wieder warf sich die Große Regenbogenschlange den Angriffen der unheimlichen, dämonischen Wesen entgegen, durchdrang die Schemen und löste sie auf.

Im Morgengrauen erklommen die drei ungleichen Weggefährten einen steilen Berggrat. Als sie über die weite Ebene blickten, stockte ihnen der Atem. Weit hinten erhob sich ein schroffer, hoher Berg, über dem schwarze Wolkengebirge schwebten. Lautlose Blitzgewitter entluden sich darin und verästelten sich über dem kompletten Horizont. Das Land rund um den Berg war, so weit das Auge reichte, von Kriegerheeren übersät, die den Berg vollkommen einschlossen. Wie Inseln ragten die Zelte und Hütten daraus hervor, die überall errichtet waren.

»Heiliges Gebirgskrokodil«, flüsterte Zamorra ergriffen. »Wie willst du uns da durchbringen, Wanambi?«

»Wäre ich noch im Besitz meiner vollen Kräfte, hätte ich dies sicher bewerkstelligen können«, antwortete die Große Regenbogenschlange. »Aber die ständigen nächtlichen Kämpfe gegen Asmodis' Schatten haben mich deutlich geschwächt. Es würde zu lange dauern, bis ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte bin. Deswegen müssen wir unseren Plan ändern. Ich weiß, dass du über die Gabe verfügst, dich unsichtbar zu machen, Zamorra. Diese wirst du anwenden müssen, um dich auf diese Weise durch die Kriegerheere des Asmodis' zu schleichen und in den Hort zu kommen. Deine Gefährtin wird erst einmal in einer Höhle in Sicherheit bleiben. So lange, bis ich wieder stark genug bin, um wenigstens sie in den Hort zu transportieren.«

Nicole, die durchaus nicht zu den sieben Dümmsten gehörte, sah ein, dass dies in Anbetracht der Umstände die beste Lösung war. »Viel Glück, Chéri«, wünschte sie Zamorra leise und gab ihm einen langen Kuss. »Wir sehen uns in Koobors Hort wieder.«

Zamorra nickte. »Ach, übrigens, wie komme ich dort überhaupt hinein, Wanambi? Ich meine, wenn an vorderster Front Krieger sterben, kann es genauso gut mich erwischen.«

»Der Stern der Macht wird dir dabei helfen, Zamorra. Er ist deine Legitimation. Ich habe meinen Traumzeitgeschwistern längst Nachricht gegeben, dass du kommst.«

***

Woturpa fiel es nicht schwer, unerkannt ins Heerlager einzudringen. Die Krieger, unter denen er sich ganz unbefangen bewegte, sahen einen nackten, kräftigen, mit dem Kopf eines Schnabeltiers ausgestatteten Kämpfer in ihm. Woturpas Schritte führten ihn zu einem der Lager im Außenbereich.

Schwer bewaffnete Tierköpfige beiderlei Geschlechts bewegten sich zwischen den niedrigen Hütten hin und her, andere saßen zusammen und spielten eine Art Kartenspiel. Wieder andere aßen und philosophierten darüber, wie man Koobors Hort, der sich wie ein drohendes Verhängnis über ihnen erhob, doch noch stürmen könne. Woturpa konnte die böse, aggressive Ausstrahlung, die alles durchdrang, deutlich spüren. Sie war ihm aufs Äußerste unangenehm.

Der Aborigine konzentrierte sich auf drei Hütten, die etwas abseits standen und von den Bewegungen der Krieger ausgespart wurden. Keiner traute sich näher als zwanzig Schritte hin. Es schien, als würde eine unsichtbare Grenze die Soldaten abhalten. Das war durchaus richtig. Diese unsichtbare Grenze bestand aus ihrer eigenen Scheu.

Woturpa beobachtete die gemiedenen Hütten. Immer mal wieder traten einige großäugige Gnome hervor, die deutlich als Privilegierte zu erkennen waren, da sie als einzige Kleidung aus grobem Leinen trugen. Dieses äußere Zeichen der Macht wäre allerdings nicht nötig gewesen, denn nicht nur Woturpa erkannte die Kraftvollen Töter an ihrer jetzt unheilvollen Ausstrahlung. Es handelte sich bei ihnen um eine Art stark magisch begabter Schamanen, deren ursprünglich positive Kräfte sich mit dem Bösen, das in diese Welt gekommen war, gewandelt hatten. Wenn sie sich unters Volk mischten, hatten sie immer genug Platz zum Gehen. Die anderen schauten, dass sie ihnen rechtzeitig den Weg freimachten.

Der Aborigine wartete bis zum Einbruch der Finsternis. Dann begab er sich zu den Zelten der Töter hinüber und trat ungeniert ins erste ein. Vier der Gnome lagen auf bequemen Lagern und unterhielten sich. Als Woturpa so plötzlich erschien, fuhren sie hoch und starrten ihn an.

»Was willst du hier, Schnabeltier-Krieger?«, blaffte ihn einer böse an und riss seine ohnehin schon großen Augen noch weiter auf. »Du bist respektlos, das mögen wir nicht. Deswegen bezahlst du diesen Eingriff in unsere Privatsphäre mit dem Leben.«

»Ach, wirklich?«, fragte Woturpa grinsend. Bevor die Mentalen Keulen der Töter ihn erreichten, hob er kurz die Hand. Rote Blitze schossen aus den Fingerkuppen, hüllten die Gegner ein und ließen sie lautlos zu Boden sinken.

Woturpa kicherte, als er die vier mit einem Bastseil zu einem handlichen Paket verschnürte und es sich danach mühelos auf die Schulter wuchtete.

Ohne dass ihn jemand wahrnahm, verließ er mit seinen vier bewusstlosen Gefangenen das Heerlager und trabte voll beladen durch die Nacht. Stunden lang, ohne sie auch nur einmal abzulegen.

Gegen Morgen langte er in der Nähe des Canyons an, in dem Purlimil und Morintji hausten. Er ließ die noch immer Bewusstlosen unter einem Baum zurück und sprang dann von einem Felsen herunter mit einem weiten Satz vor die beiden Dämoninnen hin.

Purlimil und Morintji lieferten Woturpa einen kurzen, magischen Kampf, den sie allerdings nicht gewinnen konnten. Der Aborigine spann sie in ein schwarzes, magisches Netz, das ihnen keinerlei Bewegungsfreiheit mehr ließ.

»Was willst du von uns«, zischte Morintji. Ihre Augen funkelten böse und zugleich angstvoll, wie die ihrer Schwester auch.

»Es wäre mir ein Leichtes, euch zu zwingen«, erwiderte Woturpa höhnisch lachend und kauerte vor den beiden nieder, so dass sich ihr Atem berührte. »Aber ich will mal nicht so sein und schlage euch deswegen ein kleines Geschäft vor. Eine Hand wäscht bekanntlich die andere. Und ich weiß nicht, ob ich eure Dienste vielleicht mal wieder brauche.«

»Was willst du also?«

»Ganz einfach…«

***

Zamorra atmete tief durch. Er warf noch einen kurzen Blick zu Nicole zurück, dann wandte er den Trick an, den er vor langer Zeit von einem tibetanischen Mönch gelernt hatte: Durch eine spezielle Konzentrationstechnik unterdrückte er seine körpereigene Aura, sodass sie die Grenzen seines Körpers nicht mehr verlassen konnte. So konnte er von anderen nicht mehr wahrgenommen werden und wurde quasi unsichtbar.

Der Professor tigerte los, auf das Heerlager zu. Obwohl er wusste, dass seine »Unsichtbarkeit« zuverlässig funktionierte, war ihm doch äußerst unwohl bei der Sache, denn bei körperlicher Berührung wurde sie sofort außer Kraft gesetzt und der andere konnte ihn erkennen. Normalerweise verlor ihn derjenige aber sofort wieder aus dem Gedächtnis, wenn Zamorra den Körperkontakt löste und weiterging. Wie oft konnte das aber inmitten der dicht gedrängten Krieger, die zahlreich wie die Heuschrecken waren, gut gehen? Berührungen waren zu hunderten vorprogrammiert. Da bestand durchaus die Gefahr, dass es bei einem mal nicht funktionierte.

Egal. Augen zu und durch. Zehn Minuten später traf der Professor auf die ersten Krieger. Zu Testzwecken ging er direkt auf sie zu und knapp an ihnen vorbei. Sie schauten in seine Richtung, nahmen ihn aber tatsächlich nicht wahr. Zamorra atmete durch.

Mit jedem Schritt drang er tiefer in die langsam dichter werdende Phalanx der Soldaten vor. Die Manöver, mit denen er ausweichen musste, wurden von Mal zu Mal haarsträubender. Wäre er nicht so sportlich und beweglich gewesen, er hätte schon jetzt ernste Probleme bekommen.

Jede Berührung ließ sich aber nicht vermeiden. Zamorra sah Krieger, die mit Schreckensschreien zurückfuhren, als er plötzlich, in seinen weißen Anzug gewandet, aus der Unsichtbarkeit tauchte. Als sie den Kontakt verloren, vergaßen sie ihn sofort wieder. Den Fragen ihrer Kameraden nach dem Grund ihrer Schreie begegneten sie mit sichtlicher Verwirrung. Sie wussten nicht einmal mehr, dass sie soeben geschrien hatten.

Zamorra kämpfte sich weiter vor. Es war ein mühsames Unterfangen, obwohl ihm jetzt, da er den äußeren Bereich der Wolkengebirge und damit erste Schattenzonen erreichte, die Hitze nicht mehr ganz so zusetzte. Immer wieder wanderten seine Blicke zu Koobors Hort hoch. Täuschte er sich, oder nahm die Intensität der Blitze in den nachtschwarzen Wolken langsam ab? War das ein Zeichen nachlassender Kräfte der Verteidiger?

Er strengte sich noch mehr an und musste dabei seine ganzen Kräfte zusammennehmen. Und das nicht nur, weil das Geläuf stetig anzusteigen begann. Es war alles andere als einfach, die Konzentration auf den Trick des Mönchs über einen langen Zeitraum aufrechtzuerhalten. Hätte er nicht einst aus der Quelle des Lebens getrunken, er hätte diese gigantische Aufgabe nicht bewältigen können.

Nach vielen Stunden erreichte er das vordere Drittel der anbrandenden Heere.

Aha, dachte der Professor, ab sofort beginnt die Front. Die Stürme, die vom Hort herunterwehten, wurden langsam unangenehm stark. Immer wieder wirbelten sie Felsbrocken und Baumstämme durch die Luft, vor denen sich der Meister des Übersinnlichen höllisch in Acht nehmen musste. Sie waren es, die vor allem in vorderster Front viele der Tierköpfigen erschlugen.

Der sowieso schon intensive Tiergestank nahm jetzt um ein Vielfaches zu.

Zamorra, der sich ächzend und stöhnend vorwärts kämpfte, ertrug die Angst-Ausdünstungen der fanatisierten Krieger kaum noch. Es schien ihm, als hätten sie panische Furcht, könnten sich aber trotzdem nicht gegen den Zwang stemmen, der sie trieb.

Die ersten Toten tauchten auf. Zu Matsch zertrampelt lagen sie auf der Erde. Gebrochene Augen, sofern noch vorhanden, blickten anklagend zum Hort empor. Angewidert wich Zamorra ihnen aus.

Vor ihm rannte ein gnomenhafter Krieger, den in erster Linie seine überdimensionalen Augen auszeichneten, in der Angriffswelle mit. Er schrie und trieb die Krieger um sich herum mit schmerzhaften Speerstichen in die Gesäßgegend an. Mit gesenkten Köpfen und leicht nach vorn gebeugten Oberkörpern arbeiteten sie sich durch den immer stärkeren Sturm. Der Professor konnte gerade noch einem anfliegenden Baumstamm ausweichen, der dafür die drei Krieger schräg hinter ihm fällte. Sie starben ohne einen Laut.

Zamorra konzentrierte sich wieder auf den Gnom. Der Professor sah sofort, dass der etwas Besonderes sein musste, weil er als Einziger weit und breit Kleidung trug.

Der Gnom drehte sich plötzlich. Sein Blick fiel auf Zamorra. Er erstarrte kurz, stieß einen schrillen Schrei aus und schleuderte blitzschnell seinen Speer.

Zamorra schnaufte verblüfft. Die Waffe raste heran.

***

Nicole saß im Eingang der Höhle und schaute zu Koobors Hort hinüber. »Der Langeweile keine Chance«, murmelte sie, ohne wirklich zu wissen, wie sie das anstellen sollte, da sie zum Warten auf unbestimmte Zeit verdammt war. »Hätte ich mal bloß meinen Gameboy mitgenommen. Immerhin kann ich die nächste halbe Stunde mit warmen Gedanken überbrücken. Das ist ja auch schon mal was.« Sie kicherte.

Tiefschwarze Schatten manifestierten sich am Hang über der Höhle und glitten lautlos näher. Nicole bemerkte sie erst im letzten Moment.

Erschrocken fuhr sie herum, als das Wabern in ihren Augenwinkeln auftauchte. Sie wollte sich zurückwerfen, hatte aber keine Chance. Blitzschnell hüllte die Schwärze sie ein. Sie gurgelte und röchelte. Alb traumhafte Bilder stürzten urplötzlich auf sie ein, ein riesiger Leichenberg in einer grauen, trostlosen Sumpflandschaft nahm ihr den Atem. Ein furchtbarer Dämon thronte auf der Spitze, zog einzelne, noch lebende Exemplare, die menschliches Aussehen besaßen, aus dem Berg und fraß sie schmatzend auf.

Sie kannte das Monstrum, sie hatte bereits vor dem Leichenberg gestanden. Die furchtbare Erkenntnis traf Nicole wie ein Schlag.

Die wabernden, wispernden Schatten ließen von ihr ab. Zuckend blieb sie liegen. Sie fühlte sich, als würde Strom durch ihren Körper geleitet. Nur schemenhaft nahm sie das riesige Vogelwesen war, das sich niedersenkte und direkt neben ihr an einer Abbruchkante festkrallte.

Der Vogel, der sicher fünffache Adlergröße erreichte, hackte ein paar Mal mit dem riesigen Schnabel nach Nicole, ohne sie wirklich verletzen zu wollen, beäugte sie und hüpfte dann mit einem mächtigen Satz auf sie. Seine imposant zu nennenden Klauen schlossen sich um ihren Oberkörper. Gleich darauf hob der Vogel ab und stieg in die Lüfte.

In den Schwindel erregenden Höhen, die der Greif erklomm, war es merklich kühler. Nicole kam langsam wieder zu sich, der schlimme Schmerz und die Visionen ließen nach, nicht aber das blanke Entsetzen, das sich in ihr festgesetzt hatte. Sie starrte nach unten und dann auf den Vogelbauch und die breiten, rauschenden Schwingen über sich. Da sie nicht zum ersten Mal auf diese Art und Weise transportiert wurde, blieb sie so ruhig, wie es eben ging. Die Angst, unvermittelt fallen gelassen zu werden, konnte sie jedoch nicht ausschalten, ganz gleich, was sie sich einredete. Sie hob den Oberkörper und konnte so mit den Händen die Fesseln des Vogels erreichen. Keuchend klammerte sie sich daran fest. Er ließ es geschehen. So fühlte sie sich wenigstens um einen Deut sicherer. Den kurz aufblitzenden Gedanken, mit dem immer noch am Gürtel hängenden Blaster auf ihr lebendes Transportgerät zu schießen, schob sie sofort wieder beiseite. Selbstmord ließ sich auf angenehmere Art und Weise begehen.

Der Vogel flog eine nicht sehr weit entfernte Felsformation an. Auf halber Höhe einer viele hundert Meter abfallenden Steilwand befand sich eine Höhle. Dort setzte er Nicole unsanft ab und zog wieder seiner Wege.

Die Dämonenjägerin betastete ihre Schrammen und blauen Flecken. Viel Zeit blieb ihr nicht dafür. Die nebelhafte Schlange erschien, als sie sich gerade ein Steinchen aus der Wade operierte.

»Wanambi, Gott sei Dank…«

Nicole freute sich zu früh. Die Große Regenbogenschlange begann sofort damit, sie in geistige Abhängigkeit zu nehmen. Als Nicole merkte, wie der Hase lief, war es längst zu spät. Trotz ihrer Mentalsperre konnte sich die Dämonenjägerin nicht gegen die ungeheure, anbrandende Kraft wehren. Sie durchdrang die Sperre fast spielerisch und versklavte Nicoles ureigenstes Ich, ohne es jedoch zu zerstören.

Nicole spürte die forschenden Gedanken, die bestrebt waren, ihr innerstes Wesen zu erkennen, vor allem ihre magischen Strukturen. Sie fühlte sich so nackt, bloß und preisgegeben wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Es war zutiefst demütigend.

Nicole wimmerte.

Der Dämon ließ sich nicht beirren. Er wollte sie nicht erniedrigen. Er suchte lediglich etwas. Etwas ganz Bestimmtes, von dem er sich unglaublich bedroht fühlte. Etwas, von dem Nicole wusste, dass es da war, für das sie jedoch selbst keine Erklärung hatte.

Der Unhold fand es nicht. Doch Nicole verspürte keinen Triumph. Es wurde noch weitaus schlimmer für sie. Ihr Peiniger begann nun, ihre Seelensubstanz zu fleddern.

***

Zamorra wollte sich zur Seite werfen. Zu spät. Riesengroß tauchte die Speerspitze vor seinen Augen auf - und schlug mit voller Wucht in seine Brust.

Der Professor schrie. Dass es metallisch klirrte und der Speer zu Boden fiel, bekam er im ersten Moment gar nicht mit. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus und nahm ihm den Atem. Abrupt ging das Schreien in ein Röcheln über. Zamorra taumelte und fiel hin.

Der Parapsychologe war trainiert. Deswegen normalisierte sich sein Atem rasch wieder, die Schleier vor seinen Augen verwehten nicht weniger schnell. Auf dem Hosenboden sitzend musterte er die Front der Krieger, die stehen geblieben waren und ihn jetzt von oben herab anstarrten. Ratlos? Finster? Feindselig? Es konnte alles sein. Zamorra schaffte es nicht mal ansatzweise, aus diesen völlig fremdartigen Gesichtern irgendwelche Gefühlsregungen herauszulesen. Das heißt: Die Feindseligkeit im Gesicht des gnomenhaften Speerschleuderers, der ebenfalls auf ihn schaute, konnte zu einem hohen Prozentsatz angenommen werden.

Glasklar war immerhin, dass der Speer, der übrigens Merlins Stern getroffen hatte und von dort abgeprallt war, ihn um seine Konzentration gebracht hatte. Da seine Aura die Grenzen des Körpers nun wieder überschritt, konnte er dementsprechend nicht nur vom Gnom, sondern jetzt auch von den anderen gesehen werden.

»Äh, hallo Jungs«, sägte er und hob grüßend die Hand, »freut mich, mit euch in den Krieg ziehen zu dürfen. Was meint ihr, schaffen wir's, den großen Koobor auseinander zu nehmen?«

Die Zahl der Gaffer steigerte sich rapide, die Front gestaltete sich zunehmend dichter. Zamorra spürte, dass die Situation immer bedrohlicher für ihn wurde. Vor allem, als die ersten auf seine Worte hin Speere und Bumerangs erhoben.

»Noch nie 'nen weißen Anzug gesehen oder was?«, fragte er und schnellte sich gleichzeitig hoch. Mit gebeugten Knien kam er elegant in den Stand. Zwei blitzschnelle Sätze brachten ihn an eine Stelle, an der die Krieger noch nicht so dicht standen.

Wie ein Pflug wühlte er sich in die Reihen, stieß ein paar Tierköpf ige rüde zur Seite, wich Schlägen und Hieben aus, drehte sich dabei elegant, musste einen Leberhaken anbringen und drei, vier Fußtritte verteilen. Dann hatte er die Reihen der überforderten Krieger durchbrochen und reihte sich bei denen ein, die weiter gegen den Hort zogen und sich nicht durch den kurzen Kampf hatten ablenken lassen. Das wütende Geheul störte ihn nicht.

Dank jahrelanger Übung schaffte es Zamorra, sich innerhalb einer Zehntelsekunde in den Zustand der absoluten Konzentration zu versetzen und sich wieder »unsichtbar« zu machen. Übergangslos verschwand er vor den Augen der anderen und verursachte so erneut kleinere Staus.

Zamorras Problem war damit aber noch keineswegs gelöst. Fieberhaft überlegte er, wie er dem seltsamen Gnom entkommen konnte. Es gab nur eine Lösung. Er musste Fersengeld geben und sich so weit weg im Strom der Krieger verstecken, dass der ihn nicht mehr fand.

Zamorra spielte seine komplette körperliche Geschicklichkeit aus und huschte zwischen den Kriegern hindurch. Immer, wenn er glaubte, den Gnom abgeschüttelt zu haben, sah er ihn doch wieder auftauchen. Der Kerl erwies sich als mindestens ebenso wendig wie er selbst. Zudem brüllte das Männchen unablässig.

Plötzlich sah sich der Meister des Übersinnlichen einem zweiten, fast identisch aussehenden Gnom gegenüber.

Beide begannen die Tierköpfigen so zu dirigieren, dass sie sich in Zehnerreihen zusammenrotteten und mit ihren Leibern undurchdringliche Wälle bildeten. Es dauerte keine fünf Minuten, bis Zamorra eingeschlossen war.

Auf Befehl der Gnome hin zog sich der Menschenwall nun langsam und unerbittlich zusammen.

Der Professor schluckte. Er saß in der Falle! Doch Aufgeben gehörte erst dann zu den Optionen des Professors, wenn gar nichts mehr anderes ging. So versuchte er den überraschenden Ausfall an einer Stelle weitab der beiden Gnome. Die ersten beiden Reihen konnte er tatsächlich durchbrechen, da ihn die Soldaten nicht wahrnahmen und er die Überraschung auf seiner Seite hatte.

Jetzt aber rannte er sich in der Menge fest. Es kam zu länger andauernden Körperkontakten. Die jeweiligen Krieger sahen ihn die ganze Zeit und bekamen so ausreichend Gelegenheit, zu reagieren. Erste Schläge prasselten auf Zamorra ein. Der kämpfte sich frei und zog sich wieder in den Kreis zurück.

Keuchend suchte er nach einer anderen Möglichkeit. Aber die Gnome hatten ihn. Als sich der Kreis auf fünf Meter Durchmesser zusammengezogen hatte, saß er endgültig in der Fälle.

Zamorra versuchte es mit Verhandeln. Vergeblich. Die Gnome, die wieder beide mit Speeren bewaffnet waren, reagierten nicht auf ihn. Einer hob die Hand und richtete die Waffe auf den Professor.

In diesem Moment verschwand Merlins Stern von der Halskette.

Merde!, dachte der Professor. Die Nummer, dass das Amulett den drohenden Speer auf sich zog, würde also kein zweites Mal mehr funktionieren. Zurückrufen wollte er Merlins Stern auch nicht. Wenn der verschwand, hieß das, dass sich Nicole in höchster Gefahr befand. Außer Zamorra konnte nur sie das Amulett zu sich rufen.

Der Gnom überlegte es sich noch einmal. Er rief etwas. Mit erhobenen Bumerangs rückten die Krieger näher. Gleich darauf ging ein Hagel an Schlägen auf den Professor nieder. Er wehrte die Hiebe, so gut es ging ab und schlug und keilte zurück.

Er hatte keine Chance, die Übermacht erwies sich als zu groß. Ein schrecklicher Schmerz, der von einem Schlag auf den Hinterkopf herrührte, ließ ihn zusammensacken. Blutige Schleier tanzten vor seinen Augen, er sah die geifernde Meute nur noch verschwommen. Mit aller Macht kämpfte er gegen sein schwindendes Bewusstsein an.

Irgendwann kapitulierte er. Der Eintritt in die Finsternis wurde von erneutem, stechendem Schmerz begleitet.

Kam der Tod zu ihm?

Dann war da nichts mehr.

Urplötzlich stellten die weiterprügelnden Krieger ihr Tun ein und starrten wie belämmert auf den verkrümmt daliegenden Mann zu ihren Füßen. Blut zeichnete hässliche Muster auf den weißen Anzug und in sein Gesicht. Die Tierköpf igen ließen ihre Waffen fallen und brachen in lautes, entsetzliches Wehklagen aus, als ihnen bewusst wurde, was sie getan hatten.

Der tote Mann im weißen Anzug wurde durchscheinend und löste sich schließlich vor ihren Augen auf. Es war, als hätte es ihn nie gegeben.

Die Krieger drehten um und gingen weinend nach Hause. Der Sturm, der gerade eben noch von Koobors Hort geweht und ihnen fast den Atem genommen hatte, verstummte. Plötzlich bewegte sich kein Lüftchen mehr.

***

Woturpa beließ die Furchtbaren Schwestern vorerst im magischen Netz. Sie konnten schwören, was sie wollten, er traute ihnen nicht über den Weg.

Zufrieden ging der Aborigine zu den vier Gnomen zurück. Die Kraftvollen Töter, noch immer zu einem handlichen Paket verschnürt, waren in der Zwischenzeit erwacht und starrten ihm angstvoll entgegen. Sie wussten jetzt, dass er ihnen haushoch überlegen war. Und sie schienen zu ahnen, dass sie ein übles Schicksal erwartete.

Woturpa schulterte sie erneut und trug sie ans Wasserloch, wo ihm Purlimil und Morintji erwartungsvoll entgegenstarrten.

Als die Gnome die beiden Dämoninnen erblickten, begannen sie zu schreien und sich zu winden. Woturpa ließ es geschehen. Er war sich ihrer sicher.

Der Aranta begann mit seinem Zeigefinger magische Kreise in den felsigen Boden zu ritzen, die er um geheimnisvolle Zeichen ergänzte. Eine Art kunstvoll ziselierter Drudenfuß bildete den genauen Mittelpunkt, während ein Doppelpfeil außerhalb des Kreises genau auf die beiden Furchtbaren Schwestern zeigte.

»Nach Einbruch der Dunkelheit wäre das Ganze sicher noch effektiver«, murmelte Woturpa, »aber ich habe es ein wenig eilig. Die Damen werden mir den leichten Lebenskraftverlust sicher verzeihen. Mit etwas Schwund muss man rechnen.« Er lachte meckernd.

Woturpa legte den ersten Gnom in den Kreis und wob einen Fingerbreit über dessen Körper magische Zeichen. Die Linien, die Woturpa in die Luft zeichnete, fanden ihr Gegenstück auf dem Körper des unglücklichen Gnoms. Mit Urgewalt brachen sie auf und ließen sein komplettes Blut in einem bestimmten magischen Muster in den ziselierten Drudenfuß fließen.

Über die gemalten Pfeile entstand eine Kraftlinie zu Purlimil und Morintji. Gierig saugten die Furchtbaren Schwestern die optimal ausgebeutete Lebenskraft des Gnoms auf.

»Ja, trinkt nur, ihr Lieben, tut euch gütlich«, feuerte Woturpa sie an, während er die drei restlichen Kraftvollen Töter auch noch opferte, einen nach dem anderen. »So, und nun haltet euer Versprechen. Oder ich werde euch töten.«

Die beiden Dämoninnen, durch das Blutopfer sowieso schon gnädig gestimmt, ließen sich nicht lange bitten.

Die Luft begann zu flimmern.

Ein Weltentor entstand.

Woturpa rieb sich die Hände. Zu mehr Gefühlsäußerungen gab es allerdings keinen Grund.

Noch nicht. Vielleicht konnten Zamorra und Duval ja doch noch etwas reißen.

Und natürlich das FLAMMENSCHWERT…

***

Immer weiter drang der Unhold in Nicoles Seelensubstanz vor, untersuchte sie Stück für Stück.

Es brannte überall! Jedes einzelne Nervenende stand in hellen Flammen und verursachte unerträgliche Schmerzen. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Nie zuvor verspürte Angst durchflutete sie. Die Dämonen jägerin spürte, dass der Unhold die Macht besaß, ihre unsterbliche Seele zu töten und sie ins ewige Vergessen zu stoßen. Würde er es tun, wenn er nicht fand, was er suchte?

Ja, er würde es tun! Sie konnte es deutlich in seinen Gedanken sehen. Denn er betrachtete sie als gefährliche Gegnerin. Die gefährlichste vielleicht, die er hatte. Er musste es ganz einfach tun.

Verzweifelt versuchte sich Nicole zu befreien. Genauso gut hätte sie versuchen können, mit bloßen Händen die heranflutenden Wasser eines gebrochenen Staudamms aufzuhalten. Ihr Peiniger war eines der mächtigsten Wesen, die sie je kennen gelernt hatte.

Nicole sah, dass der Unhold auf vielen Ebenen gleichzeitig dachte und agierte. Was er mit ihr anstellte, war nur ein winziger Bruchteil seiner momentanen Aktivitäten. Es war… monströs.

Urplötzlich manifestierte sich ein Bild in der Gedankenwelt des Unholds, das alle anderen überlagerte. Nicole nahm daran teil, als erlebe sie es selbst. Sie sah Purlimil und Morintji inmitten eines Canyons, sah einen Aborigine vor ihnen stehen, bei dem es sich um Woturpa handeln konnte, und bemerkte vier entseelt daliegende Körper. Zwischen den Furchtbaren Schwestern und dem Aborigine manifestierte sich soeben ein Weltentor. Es strahlte ungeheure Kraft aus und hatte deswegen den Unhold alarmiert.

Nicole spürte, wie Unruhe in dem Dämon hochstieg, wie er die Situation blitzschnell analysierte. Sie bekam jeden einzelnen Gedanken mit, konnte aber längst nicht alle verarbeiten, weil ihr Geist nicht dafür geschaffen war. Das Wichtigste blieb dennoch bei ihr hängen.

Was war das? Nicoles Angst wurde einen kurzen Moment von unbändigem Zorn überlagert. Das durfte doch nicht wahr sein! Dieser Mistkerl hatte sie mal wieder für seine üblen Zwecke benutzt. Und jetzt… jetzt wurden weitere Gedankenfragmente frei, die direkt zu diesem Themenkomplex gehörten. Was Nicole in diesen Momenten erfuhr, verschlug ihr schlichtweg den Atem.

Der Dämon raste. Er fühlte sich hereingelegt und wollte den Aborigine keinesfalls entkommen lassen. Für einen winzigen Moment machte er den Fehler, Nicole aus seinem Zwang zu entlassen und sich voll auf Woturpa und das Weltentor zu konzentrieren.

Nicole war wieder Herrin über ihren Körper und Geist. Mit einem Gedankenbefehl rief sie Merlins Stern. Im selben Moment materialisierte das Amulett in ihrer Hand und erstrahlte sofort in einem grellen Grün.

Die Dämonen jägerin spürte das unbändige Entsetzen, das den Unhold durchraste, die wimmernde Angst vor einem grausamen Tod. Sie schrie. Es befreite sie, dass das monströse Wesen nun selbst all das durchlitt, was es ihr gerade noch angetan hatte. Dabei fürchtete es nicht das Amulett und nicht das grüne Leuchten. Es fürchtete vielmehr die noch immer nicht verstandene Symbiose.

Der Unhold floh. Blitzschnell löste sich das Nebelgespinst, das Nicoles Körper soeben noch umfangen gehalten hatte und verschwand aus der Höhle. Die grünen Lichtlanzen, die Merlins Stern ihm nachschickte, verfingen sich ohne weitere sichtbare Wirkung im Nebelkörper des Dämons.

Nicole atmete ein paar Mal tief durch und starrte dabei auf das Amulett in ihrer Hand. Das grüne Leuchten war erloschen, der Dämon also weg.

Dann ließ sie sich auf den Boden sinken, weil die Schwäche sie übermannte. Jetzt, da das ganze erlebte Grauen langsam von ihr abfiel, tat sie etwas, was sonst nicht so häufig vorkam.

Nicole weinte.

Es half ihr, sich wieder zu sammeln und klaren Blick zu gewinnen. Sie spürte, wie eine sanfte, gute Kraft sie plötzlich umwob und durchdrang. Reinigende Energie vernichtete die Ängste, die sie durchtosten, vernichtete aber nicht ihr Wissen. Nicole wurde durchscheinend und löste sich langsam auf. An einem anderen Ort entstand sie wieder.

Schlafend…

***

Die beiden Kämpfer für das Gute erwachten exakt zur selben Zeit. Sie lagen auf einem Hochplateau im Schatten eines kleinen Waldes. Neben ihnen lockte ein Wasserloch mit kühlem, kristallblauem Nass.

»Nici«, flüsterte Zamorra und betastete dabei vorsichtig seinen Körper. »Wo sind wir hier? Wie kommen wir hierher? Ich… ich dachte, ich sei gestorben. Ich hatte keine Chance.«

»Kein Wunder, mein geliebter, einmaliger, wunderbarer Chéri«, gab sie zurück, hängte sich an seinen Hals und küsste ihn innig. »Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe. Wir sind in eine böse Falle gelaufen. Fast hätte es uns beide erwischt.«

»Tatsächlich?«, brummte Zamorra gespannt. »Aber bevor du berichtest, schauen wir erstmal, wo wir sind.«

Zehn Minuten später waren sie einig, dass sie sich auf dem Gipfelplateau von Koobors Hort befinden mussten. Die schwarzen Wolkengebirge fehlten zwar jetzt und hatten der sengenden Sonne Platz gemacht, aber weit unten in der Ebene waren die abziehenden Krieger deutlich zu erkennen.

»Scheint so, als sei der Spuk vorbei«, vermutete Zamorra vorsichtig. »Ob Sid Amos die Traumzeit verlassen hat?«

»O ja, er war da«, schnaubte Nicole. »Aber ganz anders, als du dir vorstellen kannst.«

»Also, was ist passiert? Nun erzähl und lass einen armen alten Parapsychologieprofessor nicht an seiner Neugierde sterben.«

»Gut, du Quälgeist. Aber ich rede ausschließlich im Schatten. Und ein kleines Bad zuvor wäre auch nicht schlecht.«

Nachdem Nicole ihren Willen hatte, kuschelten sie sich eng zusammen.

»Als du weg warst, wurde ich urplötzlich von dem Dämon überfallen, der die Traumzeit zerstören will«, begann Nicole ihre Erzählung.

»Was, von Asmodis?«, fragte Zamorra verblüfft.

»Nein, nicht von dem. Unser eigentlicher Gegner hier war Svantevit.«

Zamorra starrte seine bessere Hälfte mit offenem Mund an. Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen, während sich die Bilder eines der gefährlichsten Dämonen, mit denen sie es je zu tun gehabt hatten, vor seinem geistigen Auge manifestierten. [2]

»Was denn, Svantevit? Der Kerl mit den vier Gesichtern?«

»Exakt derselbe. Das heißt, wir hatten es wieder nur mit seinem Flammengesicht zu tun, das nach wie vor die Vereinigung mit den drei anderen abgrundtief hässlichen Fratzen sucht. So, das musste mal gesagt werden.«

»Wenn du dich leichter fühlst…«

Nicole seufzte. »Tue ich ganz bestimmt, Chéri. Svantevit hat mich überfallen und geistig versklavt. Es gelang ihm ohne Probleme, meine Mentalsperre zu durchdringen. Als er in mein Ich eindrang, kam es zur Rückkopplung. Ich konnte in seinen Gedanken lesen, so wie er in meinen. Tja, was soll ich dir sagen. Als wir seinerzeit vor der Insel Rügen gegen Svantevit kämpften, hatte er sich in Marion von Altmühl eingenistet.«

»Ich erinnere mich. War ein hübsches Mädchen, die Kleine. Aber nichts für mich«, wehrte er eilig ab und grinste. »Ich habe für Sex schließlich noch nie bezahlt.«

»Etwas, das wir ganz dringend einführen sollten«, kicherte Nicole. »Wäre sicher ein neuer Kick. Aber lenk mich bitte nicht ab. Damals wurde Marion von Altmühl tot an den Strand gespült und wir fragten uns, wo Svantevits Flammenfratze abgeblieben sei. Wie du dich sicher ebenfalls erinnerst, wechselt das dämonische Gesicht nach dem Tod seines Wirts immer auf den sich am nächsten befindlichen Menschen über.«

»Das sind die Fakten.«

»Ja. Und nun rate mal, wer damals Marion von Altmühl tötete und Svantevits Flammenfratze in sich aufnahm.«

»Hm, keine Ahnung.«

»Assi war's.«

»Was denn, Sid Amos? Verzeih mir, Sekretärin, Geliebte und Kampfgefährtin, aber das kann ich nicht glauben. Sid fürchtet Svantevit aus uns nicht bekannten Gründen so sehr, dass er ihn auf Rügen nicht selbst bekämpfte, sondern uns den Vortritt ließ. Wir durften verhindern, dass Svantevits Flammenfratze durch das Weltentor vor der Küste in seine eigene Dimension überwechselte, um sich dort wieder mit den anderen drei Gesichtern zu vereinigen. Was den Kerl laut Sid so stark machen würde, dass er nicht nur die Erde, sondern gleichzeitig auch die Hölle erobern könnte.«

»Ja, Und trotzdem hat Assi Altmühl ermordet. Obwohl es ihn fast umgebracht hätte, nahm er Svantevits Flammengesieht in sich auf und sprang mit ihm nach Australien, um ihn möglichst weit weg von dem Rügener Weltentor zu bekommen. Im tiefsten Outback übergab er Svantevit an den nächstbesten Aborigine. So hoffte Assi, dass Svantevit erstmal keine Möglichkeit bekam, wieder nach Rügen zu kommen. Ich weiß das aus Svantevits Gedanken. Schließlich waren die beiden, als er in Assi weilte, ebenfalls mental gekoppelt.«

»Verstehe. Und was passierte dann?«

»Na was wohl? Assi schoss mit seiner Aktion ein klassisches Eigentor. Denn über den jungen Aranta Namatjira, dem er seinen Reisegast übergeben hatte, erlangte Svantevit Kenntnis von der Traumzeit. Er spürte sofort, dass die magischen Kraftlinien dieser Welt denen seiner eigenen äußerst ähnlich sind. Svantevit war sich sicher, dass er in der Traumzeit ein weiteres Tor in seine eigene Welt finden würde.«

Zamorra drückte Nicole fest an sich. »Und da ist das vierköpfige Monstrum in die Traumzeit gewechselt und hat sie versklavt.«

»Wir reden immer nur von der Flammenfratze des Dämons, denk dran. Aber: ja. Es gelang ihm ohne Probleme, die gesamte Traumzeit zu kontrollieren.«

»Unglaublich. Die Traumzeitwesen sind sehr mächtig. Wie stark muss Svantevit tatsächlich sein, wenn ein-Viertel von ihm genügt, sie so in Schwierigkeiten zu bringen? Woher hat er diese Macht? Wer ist er wirklich?«

Nicole dachte einen Moment lang nach, sie lauschte in sich hinein. »Svantevit war nicht immer so mächtig. Er beherrschte zwar eine eigene Welt, war aber sicher nicht mächtiger als Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale. Svantevit gehört übrigens nicht zu den Höllendämonen. Die hat er erst kennen gelernt, als er auf der Suche nach neuen Welten, deren Bewohnern er die Lebenskraft aussaugen konnte, auf die Erde stieß. Das muss so ums Jahr 400 nach Christus gewesen sein. Svantevit ließ sich von den slawischen Stämmen als Gottheit verehren und holte sich hier die benötigte Lebenskraft. Die Höllischen begegneten dem Neuen zwar mit Misstrauen, ließen ihn aber gewähren. Sie sahen ihn nicht als Gefahr an. Gut dreihundert Jahre später bekam Svantevit aber plötzlich Zugang zu einem… nun, wie soll ich sagen… Kraftfeld, das irgendetwas mit dem Schöpfungsprogramm unseres Multiversums zu tun haben muss. Unsere Erde ist direkt in dieses Kraftfeld eingebettet und Svantevit glaubt deswegen, dass sie etwas ganz Besonderes, Einmaliges in unserem Schöpfungsbereich darstellt.«

»Warum?«

»Der-Vierköpfige ist sich sicher, dass dieses Kraftfeld schon seit Äonen nicht mehr existieren dürfte. Es ist… entartet. Svantevit hat es geschafft, dieses Kraftfeld anzuzapfen und die Energien daraus zu kontrollieren und zu nutzen. Sie sind sehr viel stärker als alle anderen nutzbaren Energiequellen im Multiversum. Das gibt ihm diese ungeheure Macht. Und hätte es nicht der Mönch Eskil von Lund geschafft, eines von Svantevits Gesichtern zu bannen und dem Dämon dadurch einen Großteil seiner Macht zu rauben, er hätte längst das komplette Multiversum unterworfen.«

»Ich fasse es nicht. Ist das wirklich möglich?«

»Na ja, auf jeden Fall ist es das, was Svantevit glaubt. Die Flammenfratze wechselte also in die Traumzeit, wo er, ganz anders als auf der Erde, keinen Wirtskörper braucht. Und weil Svantevit auch aus der Traumzeit Zugriff auf das entartete Kraftfeld hat, im Gegensatz zu den Traumzeit wesen übrigens, gelang es ihm, sich in der kompletten Welt breit zu machen.«

Nicole lächelte. »Lassen wir's mal, in Ermangelung besserer Beschreibungsmöglichkeiten, so stehen. Weil aber die Flammenfratze alleine agieren muss, steht ihr nur ein Bruchteil der Kraft zur Verfügung, die der komplette Dämon nutzen könnte. So schaffte es Svantevit nicht, die mächtigen Traumzeit wesen zu unterwerfen. Sie lieferten ihm einen verzweifelten Abwehrkampf um Koobors Hort, wo Svantevit das Dimensionstor in seine Heimat lokalisiert hatte. Der Dämon unterwarf sich die untergeordneten Intelligenzen der Traumzeit und machte sie zu seinen Kriegern. Unermüdlich ließ er sie gegen Koobors Hort anstürmen. Damit erreichte er, dass die Traumzeitwesen andere Wesen dieser Welt töten mussten, was sie ungeheuer demoralisierte und mit der Zeit immer mehr schwächte.«

»Hm. Ich glaube, dass wir da gerade noch rechtzeitig gekommen sind«, murmelte Zamorra und küsste Nicole zärtlich im Genick.

»Vielleicht. Und du wirst es nicht glauben, wer uns gerufen hat, um die Traumzeit zu retten.«

»Äh, du deutetest vorhin bereits an, dass Sid Amos… Richtig?«

»Richtig. Es war tatsächlich Assi. Woturpa war niemand anderes als unser lieber Freund Asmodis. Dein lieber Freund Asmodis«, schränkte sie ein. »Die Mistkröte hat uns erneut vor seinen höllischen Karren gespannt. Siehst du, ich habe ihn neulich also doch gesehen, als er diesen Killer Laink vor Merlins Stern rettete. Von wegen Missinterpretation. Diese Unverschämtheit kostet dich ein Fass allerbesten Weins bei Mostache, mein Lieber. Und das werde ich dann alleine austrinken. Ganz alleine.«

»Wohl bekömmt. Also gut, Sid Amos hat uns in die-Traumzeit transferiert, wenn ich das mal so sagen darf. Warum so heimlich? Wir wissen doch jetzt, dass er Probleme im Kampf gegen Svantevit hat. Wir wären sicher auch so gekommen.«

»Wären wir? Das müssen wir noch eingehend erörtern. Vordergründig weiß ich aber, dass Svantevit unser Erscheinen in der Traumzeit sofort bemerkt hat und als Wanambi, die Große Regenbogenschlange getarnt, nachsehen kam. Als er das Amulett und mich bemerkte, erschrak die Flammenfratze zu Tode.«

»Na klar. Denn das FLAMMENSCHWERT scheint die ultimate Waffe gegen ihn zu sein. Davor ist er auf jeden Fall schneller geflohen, als ich Muh sagen konnte. Und deswegen hat er uns auch aus seiner eigenen Dimension herausgekegelt.«

»Ja. Als Svantevit aber merkte, dass Merlins Stern und ich bei seinem Anblick nicht umgehend zum FLAMMENSCHWERT verschmolzen, beschloss er, das Amulett und mich auseinander zu bringen und beide getrennt zu untersuchen. So wollte er dem Geheimnis des FLAMMENSCHWERTS auf die Spur kommen. Um uns auf eine falsche Spur zu führen, erzählte er einfach, Asmodis habe die Traumzeit unterjocht. Da unser guter Teufel ja eine Zeitlang sein Wirt war, wusste die Flammenfratze genauestens über mein, nun sagen wir gespanntes-Verhältnis zu Assi Bescheid. Mit diesem perfiden Trick versuchte mich Svantevit zudem vom klaren Denken abzulenken.«

»Was ihm ja auch bestens gelungen ist«, sagte Zamorra grinsend.

»Wüstling. Macho. Du hast die Feinheiten der Formulierung nicht beachtet, mein Lieber. Er wollte mich ablenken. Das heißt, dass er dir keinerlei Bedeutung zumisst und mich als die eigentliche Gegnerin ansieht.«

»Sei's drum. Auf diese zweifelhafte Ehre bin ich absolut nicht versessen. Ich nehme auf jeden Fall mal an, dass Woturpa alias Assi deswegen so überstürzt geflohen ist, weil er in der Großen Regenbogenschlange sofort Svantevit erkannte.«

»Richtig. Aber Svantevit erkannte Assi nicht, weil er voll und ganz auf mich und Merlins Stern konzentriert war. Sonst wäre das Teufelchen keine vier Meter weit gekommen. Erst als Assi die beiden Furchtbaren Schwestern zwang, ihm den Rückweg zu öffnen, wurde Svantevit aufmerksam und erkannte ihn. Was dann passiert ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß aber, dass Svantevit folgenden Plan fasste, um Merlins Stern und mich zu trennen: Er schickte uns auf den langen Fußmarsch zu Koobors Hort. Nachts ließ er uns von einigen seiner Schattengeschöpfe attackieren und half uns angeblich, sie zu bekämpfen. So konnte er behaupten, derart geschwächt zu sein, dass er uns nicht mehr beide durch die Reihen der Angreifer bringe. Was er ohnehin niemals vorhatte. Er schickte dich durch die Phalanx der Krieger, wo dich ein seltsames Wesen namens ›Kraftvoller Töter‹ ermorden und dir das Amulett wegnehmen sollte, ich blieb zurück. Schon hatte er uns. Dummerweise hatte er keine Ahnung, dass ich Merlins Stern zu mir rufen kann. Als er mich einen winzigen Augenblick aus seinem Bann entließ, handelte ich. Und als er das Amulett in meiner Hand auftauchen sah, musste er annehmen, dass jetzt das FLAMMENSCHWERT entsteht. Er floh.«

Zamorra nickte. Noch immer war es ein großes, ungelöstes Geheimnis, welche Gesetzmäßigkeiten gegeben sein mussten, damit sich Merlins Stern mit Nicole, und ausschließlich mit ihr, zum FLAMMENSCHWERT verband. Dieser Vorgang passierte nur äußerst selten und keineswegs zwingend, wenn sich Nicole in Lebensgefahr befand. Handelte das Amulett vielleicht sogar willkürlich?

»Ich kann mir auch nicht erklären, warum Merlins Stern die ganze Zeit den Angriff auf Svantevit verweigerte.«

»Das Stück Blech steckt eben nach wie vor voller Geheimnisse«, stellte Nicole respektlos fest. »Ich weiß es auch nicht. Immerhin kann ich erklären, warum es auf unserem Nachttrip nur ein einziges Mal die Schatten angriff und vernichtete. Svantevit hatte nicht vor, uns zu töten. Das Amulett muss gespürt haben, dass es sich lediglich um Scheinattacken handelte. Nur ein Mal machte Svantevit Ernst, um Merlins Stern zu testen. Dieser Angriff wurde mit Tötungsabsicht geführt. Auch das muss das Amulett spitz gekriegt haben oder wie immer man das nennen will. Da schlug es kompromisslos zurück.«

»Gut, ich…« Der Rest des Satzes blieb für immer ungesagt. Plötzlich stand ein Traumzeitwesen vor ihnen, das einem überdimensionalen Koalabären glich und sich als Koobor, der Sturmbringer, vorstellte.

»Ich danke euch, Menschen aus der anderen Welt, auch im Namen der anderen Traumzeitwesen, die meinen Hort bereits wieder verlassen haben«, sagte er mit wohlklingender Stimme. »Die Gefahr ist gebannt, der Böse hat die Traumzeit wieder verlassen. Und er wird niemals wiederkehren, dafür sorgen wir. Die Rückkehr von Purlimil und Morintji, die wir auf ewig in der ande ren Welt wähnten, ist das weitaus kleinere Übel. Wir werden sie auch ein zweites Mal in den Griff bekommen.«

Koobor setzte sich auf einen Felsen, der unter ihm entstand, während ein Teil des Plateaus verging. »Noch einmal möchte ich euch danken, Menschwesen. Ich weiß zwar nicht, wer euch den Weg in die Traumzeit wies, aber allein euer Erscheinen hat die Schöpfung gerettet. Wer hätte das gedacht? Die untergeordneten Wesen dieser Welt haben beschämt die Köpfe gesenkt über das, was sie taten, nachdem der Bann des Bösen von ihnen abfiel. Sie befinden sich bereits wieder auf dem Weg nach Hause. Wir werden uns um ihre Befindlichkeiten kümmern. Ich habe euch hierher geträumt, Menschwesen, damit ihr wieder zusammen seid und eure Wunden heilen. Vor allem du, Mann mit dem Silberzeichen, warst tot. Doch fremde Wesen können in der Traumzeit nicht wirklich sterben. Das allein rettete dich. Nun aber ist es an der Zeit, dass ihr die Schöpfung wieder verlasst. Ihr gehört nicht hierher und dürft euch nicht zu lange hier aufhalten. Das gilt auch für den einen, den ihr noch mitnehmen sollt. Lebt also wohl.«

Zamorra und Nicole spürten erneut die sanfte Kraft, die sich um sie legte. Für einen Moment, der allerdings auch viele Jahrt ausende währen konnte, verloren sie das Bewusstsein. Als sie wieder erwachten, fiel Nicoles Blick direkt auf einen schwarzen Schatten, der gebückt vor einer Felswand saß.

Zornig sprang sie auf. »Na warte, du Mistkerl…«

***

Svantevit floh in jähem Entsetzen, als das Amulett in Nicoles Hand auftauchte. Er war sich sicher, dass nun diese ultimate, alles verheerende Energie entstand, die er so sehr fürchtete und die von dem Menschen Nicole FLAMMENSCHWERT genannt wurde. Er hatte es aus ihrem Bewusstsein erfahren.

Der Nebelschleier raste gleich einer durchsichtigen, zuckenden Schlange über der Landschaft dahin. Sein Ziel war das entstehende Weltentor. Svantevit wollte die Traumzeit so schnell wie möglich verlassen und erst wiederkehren, wenn sich das FLAMMENSCHWERT nicht mehr in ihr befand. Ansonsten hätte er sich nicht sicher gefühlt.

Er kam als breiter Schleier über die Felsen und fiel wie ein Berserker über den entsetzten Asmodis her. Der Teufel schrie und wehrte sich mit großer magischer Kraft, ebenso mit einigem Geschick, wie Svantevit zugeben musste, konnte aber letztendlich nicht standhalten.

Aus dem Nebel entstand die Flammenfratze. Ein Meer aus blauen und rotgelben Flammen hüllte den ehemaligen Fürsten der Finsternis ein, der die Gestalt von Woturpa, dem Aborigine, nicht länger aufrechterhalten konnte. Er schrie wie irre. Sein riesiger, behaarter Körper zuckte auf groteske Art und Weise als schwarzer Schattenriss inmitten des Feuers, das so ganz anders war als jenes, das er aus der Hölle kannte. Es umschmeichelte ihn nicht, es verletzte ihn schwer.

Röchelnd rutschte Asmodis an der Felswand hinunter und blieb schließlich mit vornübergeneigtem Kopf sitzen.

Die Flammenfratze ließ von ihm ab. Blitzschnell verschwand sie durch das Weltentor.

Im selben Moment erschienen Zamorra und Nicole aus dem Nichts, hierher geträumt von Koobor, dem Sturmbringer.

Nicole sprang auf. Sie beschimpfte den reglos dasitzenden Teufel und riss den Blaster von der Magnetplatte. Damit zielte sie auf Asmodis, der jetzt mühsam den Kopf hob.

Erst ein scharfer Ruf Zamorras sowie das Beiseiteschlagen der Schusshand brachte sie zur Besinnung. »Sag mal, spinnst du? Siehst du nicht, dass er verletzt ist?«

»Ist ja schon gut«, schnaubte sie. »Dann erschieße ich ihn eben ein anderes Mal. Auch wenn's auf den ersten Blick nicht so aussieht: Heute ist dein Glückstag, Teufelchen.«

Sid Amos ächzte. Zamorra und Nicole packten ihn und schleiften ihn zum noch immer existierenden Weltentor. Purlimil und Morintji, die das Geschehen gebannt beobachteten, taten auch jetzt noch keinen Mucks. Trotzdem behielt Zamorra sie genau im Auge, während Nicole den Blaster auf sie richtete.

Der ehemalige Fürst der Finsternis schrie wieder laut und schrill, bei jeder kleinen Berührung. Aus höllenfeuerroten Augen sprühte blanker Hass, der jedoch eher Svantevit als seinen beiden Helfern galt.

Zu dritt traten sie durch das Tor und fanden sich in der Nähe der Hermannsburger Mission wieder. Das Flimmern hinter ihnen erlosch.

Sid Amos ließ sich auf den Boden gleiten und streckte, auf dem Rücken liegend, alle viere von sich. »Gib mir das Amulett, Zamorra«, murmelte er. »Schnell. Es wird mir helfen.«

»Du bekommst es, Sid«, reagierte der Professor gedankenschnell. »Wenn du uns die Fragen beantwortest, die uns brennend interessieren.«

»Brennend interessieren. Ha, ha, sehr witzig.«

»Also?«

»Ja doch«, stöhnte Sid Amos, der Gestaltwandler. »Der Handel gilt. Gib es mir schnell, Zamorra. Ich… habe nicht mehr viel Zeit.«

Der Parapsychologe reichte ihm Merlins Stern. Hastig, fast gierig, griff Sid Amos danach und legte sich das Amulett auf den Solarplexus. Daraufhin atmete er ruhig und tief. Stumm verfolgten Zamorra und Nicole, wie sich die Brandwunden, aus denen unaufhörlich pechschwarzes Blut rann, langsam wieder schlossen. Irgendwann seufzte Amos erleichtert.

»Oberflächenversiegelung erfolgreich abgeschlossen«, spottete Nicole. »Wusste gar nicht, dass du im Original derart hässlich aussiehst. Und jetzt geht's ans Fragen beantworten, Assi. Wehe, das geschieht nicht zu unserer vollsten Zufriedenheit. Dann hast du gleich wieder ein Loch im Pelz.« Sie spielte wie zufällig mit dem Blaster.

Sid Amos richtete sich auf. »Spiel hier nicht die Amazone, Duval«, erwiderte er kalt und mit stechendem Blick, während er sich in seine bevorzugte menschliche Gestalt zurückverwandelte: großer, hagerer, gut aussehender, weißer Mann mit schwarzen, zurückgekämmten Haaren und Geheimratsecken. Ein schwarzer Anzug mit rotem Hemd und Flammenkrawatte zierte seine Gestalt. »Ich habe versprochen, eure Fragen zu beantworten, also werde ich es auch tun. Verstanden?«

»Du riskierst eine ganz schön große Lippe, Assi. Wart's nur ab, eines Tages werde ich dir dein großes Maul schon noch stopfen.« Nicole spuckte neben ihm aus.

Sie begaben sich in den Schatten einer riesigen Akazie und setzten sich.

»Also, warum bist du nicht offen mit uns in Kontakt getreten, Sid?«, eröffnete Zamorra die Unterhaltung. »Was sollte die Nummer mit Woturpa?«

Der Teufel lachte leise meckernd. »Du hast es noch nicht durchschaut, Zamorra? Ich hätte dir ein wenig mehr Fantasie zugetraut. Schlussendlich gab es Hinweise genug, um auf die richtige Lösung zu kommen.«

»Spuck's aus, Assi, kurz und präzise, und schwing hier keine Sonntagsreden«, fuhr ihn Nicole an.

Er ignorierte sie und betrachtete angelegentlich die Fingernägel seiner rechten Hand. Mit dem Zeigefinger schnippte er ein Stäubchen vom Daumen und blies einmal kurz hinterher. »Als ich die Flammenfratze Svantevits nach Australien ins Outback brachte, stieß ich auf einen Aranta namens Woturpa und berührte ihn kurz. Dabei bemerkte ich, dass er ein großer Magier, ein so genannter Sturmsinger, war. Svantevit tötete den alten Mann kurz darauf. Nun, ich wähnte Svantevit im Outback, im Körper des Eingeborenen Namatjira, trotzdem vorläufig sicher. Ich wollte die Flammenfratze so lange wie möglich vom Weltentor vor Rügen fernhalten, um mir in Ruhe die nächsten Schritte zu seiner Bekämpfung überlegen zu können. Doch dann erfuhr ich, dass Svantevit in die Traumzeit gewechselt war, wo er ein weiteres Tor in seine verderbte Welt gefunden hatte. Und weil die Traumzeitwesen einen ebenso verzweifelten wie aussichtslosen Kampf gegen ihn führten, sah ich nur noch eine Möglichkeit, die Katastrophe der Wiedervereinigung seiner vier Gesichter zu verhindern.«

»Na klar. Die liebe Nicole und Merlins Stern sollten zusammen in die Traumzeit. Vielleicht würde ja erneut das FLAMMENSCHWERT entstehen. Das dachtest du doch, Assi, nicht wahr?«

»Richtig, Duval. Dummerweise hatte aber Svantevit durch seine Anwesenheit in der Traumzeit dafür gesorgt, dass die Pfade dorthin, die so genannten Songlines, nicht mehr benutzt werden konnten. Niemand kam mehr in die Traumzeit. Da erinnerte ich mich der Furchtbaren Schwestern mit ihrer seltsamen Fähigkeit, immer und überall Tore in die Traumzeit öffnen zu können. Ihre Geschichte ist in der Bibliothek der Hölle vermerkt und ich war bereits Jahrhunderte zuvor darauf gestoßen. Ich wusste, dass die beiden nach derart langem Schlaf Merlins Stern schlussendlich nicht widerstehen konnten. Meine Absicht war, ihren Spielraum während des Kampfes immer mehr einzuengen und sie so zu zwingen, in höchster Not das Fluchttor in die Traumzeit zu öffnen. So klappte es dann ja auch.«

Er stockte einen kurzen Moment. »Dummerweise ließen sich Purlimil und Morintji nicht nur durch geheimes und kompliziertes Formelwerk wieder erwecken. Ich benötigte zudem zwingend das Blutopfer vierer starker Magier. Na, dämmert's jetzt?«

Zamorra drückte sich den Handballen ins rechte Auge und rieb es damit aus. »Natürlich«, flüsterte er und seine Stimme bekam einen harten, unversöhnlichen Klang. »Du hättest uns dieses Blutopfer niemals verkaufen können, wir hätten nicht mitgemacht. Das wusstest du genau. Deswegen hast du getrickst. Moment… lass mich nachdenken. Du hast… hm, ja, so muss es gewesen sein.« Er fixierte Sid Amos aus seinen grauen Augen. »Nici und ich haben uns das auch schon gefragt, wir waren bereits nahe an der Lösung. Jetzt weiß ich's. Du hast als Sturmsinger Woturpa deine Opfer zu dir gerufen, die vier stärksten Aborigine-Magier überhaupt.«

»Klar«, übernahm Nicole und schüttelte empört den Kopf. »Jetzt verstehe ich's auch. Du hast Laink, den Rituellen Töter, von Anfang an beeinflusst, uns allen feindselig gegenüberzutreten.«

»Richtig«, bestätigte Sid Amos. »Er sollte in erster Linie die anderen Aborigines hassen. Aber sein Hass richtete sich hauptsächlich gegen euch. Ich habe das unterschätzt, zugegeben, und so tat er, was er nicht hätte tun sollen: Er griff euch mit dem Mentalen Schlag des Katatji an und wäre dabei selbst beinahe umgekommen. Ich konnte ihn im letzten Moment retten.«

»Ja. Aber mit Lainks Hass hattest du das Motiv für den Vierfachmord bei den Felsen der Furchtbaren Schwestern geschaffen. Es sollte uns vom wahren Sachverhalt ablenken. Drei der notwendigen Blutopfer waren so als Morde eines durchgeknallten Aborigines getarnt. Und Laink hast du getötet, als er alleine dalag.«

Erneut betrachtete Asmodis angelegentlich seine Fingernägel.

»Ja, vier äußerst bedauerliche Todesfälle. Aber kein Grund für uns, die Mission abzubrechen. Du bist ein Schwein, Assi, ein gemeiner Mörder, nach wie vor ein - Dämon.«

»Halt mal schön den Ball flach, Duval. Manchmal müssen wenige geopfert werden, um viele zu retten. Mit Schwund muss man rechnen. Aber ja, so verhielt es sich in der Tat. Ich musste das Blutopfer tarnen. Das gelang auch. Als kleinen magisch-schauspielerischen Höhepunkt erschuf ich dann die blauen Aborigine-Geister, die ihre Aufgabe noch im Tod erfüllten und die Furchtbaren Schwestern mental erweckten. Ihr hättet eure Gesichter sehen sollen. Köstlich, einfach köstlich.«

»Du hast's gerade nötig, Assi. Spar dir deinen Spott. Du hast in der ganzen Geschichte auch nicht gerade die allerglücklichste Figur gemacht. Lass mich raten: So schnell, wie du aus der Traumzeit wieder verschwinden wolltest, hattest du nie die Absicht, selbst dorthin zu wechseln. Na klar doch, dort hielt sich schließlich Svantevit auf, dem wolltest du nicht über den Weg laufen. Wir sollten mal wieder die ganze Arbeit machen, während du in Sicherheit warst.«

»Ich gebe es gerne zu, Duval. Es war tatsächlich nicht meine Absicht. Aber das Einengen der Kreise von Purlimil und Morintji kostete mich so viel Kraft, dass ich einen Moment unkonzentriert war und mich von Purlimil verletzen ließ. Dummerweise entstand das Weltentor direkt über mir und schon war ich drüben. Künstlerpech. Es zeigt aber nur, dass ich nicht mehr der unfehlbare Fürst der Finsternis bin, sondern langsam zu einem guten, bescheidenen Teufel mit Fehlern und Schwächen werde.«

»Eine Runde Mitleid mit Assi«, höhnte Nicole. »Wenn ich mal Zeit habe, bedaure ich dich.«

Geschmeidig erhob sich Sid Amos. »So, genug geredet, weitere dringende Aufgaben erwarten mich. Wünsche weiterhin einen guten Tag. Ich werde es genießen, wieder ungehindert teleportieren zu können. Leider war mir diese Art der Fortbewegung in der Traumzeit versagt, weil sie sofort Svantevit auf mich aufmerksam gemacht hätte. Ich musste alles zu Fuß machen. Zu Fuß! Eine absolut schreckliche Vorstellung für einen angehenden Menschen.«

Damit drehte er sich dreimal blitzschnell um die eigene Achse und verschwand unter beißendem Schwefelgestank im Nichts.

»He, hier… geblieben«, vollendete Zamorra, nachdem Sid Amos längst verschwunden war.

Ratlos starrten sie sich an.

Ein Kleinflugzeug brummte über die Mission weg. Kurze Zeit später erschien Shado und brachte den Einsatzkoffer, der den Transfer in die Traumzeit nicht mitgemacht hatte. Der-Yolngu war also doch die ganze Zeit über in ihrer Nähe geblieben. Zamorra und Nicole zeigten sich höchst erfreut darüber. Dass Shado wusste, wo sie sich aufhielten, war fast schon normal. Viele Aborigines verfügten über einen halbtelepathischen Sinn und wussten schon im Voraus, wann sie auf wen treffen würden. »Überraschungsbesuch so gut wie ausgeschlossen«, hatte Nicole diese Tatsache einmal treffend umschrieben.

Sie bestiegen Shados Piper, die er hinter der Hermannsburger Mission gelandet hatte und flogen nach Sydney zurück. Nicole drohte ihrem Geliebten und Brötchengeber offen damit, vor ihrer Abreise nach Frankreich noch mal so richtig shoppen zu gehen. Und zwar im Kaufhaus David Jones, dem berühmtesten Australiens. Schließlich habe sie sich das mehr als verdient. Und ihre schwarzrote Perücke habe in der Traumzeit doch arg gelitten, sie könne das zerzauste Ding unmöglich nochmals aufsetzen. Also müsse umgehend eine neue her, weil sie sich nur frisch gestylt auf den Heimweg mache. Schließlich wisse man nie, wer einem auf der Regenbogenblumen-Passage alles begegnen könne, Unsichtbare und anderes Kroppzeugs, da müsse man einfach für alle Eventualitäten gerüstet sein.

Zamorra zeigte ihr entnervt den Vogel.

***

Obwohl sich Nicole bei David Jones in der Elisabeth Street ausgetobt und vor allem das berühmte siebte Stockwerk mit importierter Designermode um nicht weniger als dreiundzwanzig sündhaft teure Teile und vier Perücken erleichtert hatte, war sie dennoch höchst unzufrieden.

»Irgendetwas bedrückt dich«, stellte Zamorra fest, als sie mit Shado zusammen im Burton Restaurant in Darlinghurst zu Abend speisten.

»Ja, mein Lieber, Assi geht mir nicht aus dem Sinn. Hat er nicht höchstpersönlich die Geschichte in die Welt gesetzt, sein langsam rot werdendes Blut sei der beste Beweis, dass er sich zu einem guten Teufel wandle, dass er vielleicht sogar vermenschliche?«

»Ja, hat er.«

»Und, wie war die Farbe seines Bluts, als wir ihn gerettet haben?«

»Tiefschwarz«, erwiderte Zamorra.

Dass ihm das selbst noch nicht aufgefallen war! Plötzlich wollte ihm sein Steak nicht mehr so richtig schmecken…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 821 »Grauen aus dem Meer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 814 »Der geheimnisvolle Engel«
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